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ZEITSPIEGEL 


Es iſt gewifflich verdienſtlich, eine 
„Aftronomie zum Gebrauch an den 
oberen Klaſſen der höheren Schulen, für 
jüngere Studierende und zum Selbſt⸗ 
ſtudium“ herauszugeben, wie dies gegen ⸗ 
wärtig zwei ſchwäbiſche Studienräte, 
Fladt und Seitz, getan haben. (Der- 
lag von Adolf Bonz & Co., Stuttgart 
1929). Da uns das werk zur Beſpre⸗ 
chung zugegangen iſt, an Umfang nichts 
Zu wünſchen übrig läßt und ſchließlich an 
ſich eine empfindliche Lücke unſeres Schul⸗ 
ſchrifttums ausfüllen müßte, haben wir 
es um ſo lieber etwas genauer unter die 
Lupe genommen. 

Methodiſch iſt die ſiebenteilige Anlage 
wohl höchſt glücklich gelöſt, und auch 
über die Aufteilung in 247 Teilabſchnitte 
könnte man aus pädagogiſchen Rückſichten 
binwegſehen. Uns intereſſierte vor allem 
die mögliche Behandlung der Welteislehre 
gerade in dieſem zum Schulgebrauch be- 
ſtimmten Buch. Da entdecken wir nun 
einen Abſchnitt, der ſich mit den „los- 
mogonien des Sonnenſpſtems“ befaßt 
(S. 185 ff.). Dem Abſchnitt iſt das ſo⸗ 
kratiſche Eingeſtändnis: „Ich weiß, daß 
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ich nichts weiß“, als Motto vermerkt, 
und am Schluſſe heißt es zuſammen⸗ 
faſſend, daß „zurzeit keine der beſproche⸗ 
nen Hppotheſen die Aufgabe erfüllt, die 
oben aufgezählten Geſetzmäßigkeiten des 
Sonnenſyſtems einwandfrei zu erklären“. 
Hiergegen iſt nichts einzuwenden. wenn 
man allerdings lieſt, wie die Herren Der- 
faſſer die welteislehre zu interpretieren 
belieben, dann darf man getroſt ſagen, 
daß uns eine ſolche Welteislehre auch 
davon abhalten würde, irgend etwas da- 
mit zu erklären. 

Gegenüber anderen Kosmogonien wird 
die Welteislehre hier nur in Kleindruck 
an den Schluß geſtellt. Es verlohnt ſchon, 
dieſen Abſchnitt 177 vollftändig hierher- 
zuſetzen: „In neuerer Zeit macht die fo- 
genannte Glazialkosmogonie von Börbi- 
ger und Fauth beſonders viel von ſich 
reden. Sie ſchreibt dem Eis eine Baupt⸗ 
rolle im Aufbau des Kosmos zu. So 
fol z. B. das Sonnenſyſtem durch das 
Eindringen eines rieſigen Eiskörpers in 
die Sonne entſtanden fein. In der Glut⸗ 
hitze der Sonnengaſe verwandelte ſich 
das Eis in Waſſerdampf, der ſchließlich 
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eine Exploſion der Sonne verurſachte. 
Die dabei ausgeſchleuderten Gasmaſſen 
der Sonne ſollen ſich dann zu Planeten 
verdichtet haben. Wie ſich allerdings aus 
dieſem Vorgang die heutigen Geſetzmäßig⸗ 
keiten des Sonnenſpſtems entwickelt haben 
ſollen, vermögen die Verfaſſer nicht zu 
erklären. Ueberdies ſetzen ſie ſich bei der 
Durchführung ihrer Theorie oft über be⸗ 
obachtete Tatſachen und grundlegende 
Uaturgeſetze hinweg.“ Alſo geſchrieben 
im Jahr 1929. 

Man mag Derftändnis für den wür 
zigen Humor der hinlänglich bekannten 
Schwabenſtreiche haben. Vielleicht wollten 
die Herren Verfaſſer dieſe Streiche um 
einen weiteren vermehren, was an ſich 
ratſam wäre, auf den Faſching zu be⸗ 
ſchränken; denn da ſtört auch ſchließlich 
der gepfeffertſte Unſinn nicht. Um fo be⸗ 
denklicher ift es aber, in einem Schul- 
buch, das Anſpruch erhebt, ernſt genom- 
men zu werden, derartig törichte Unter⸗ 
ſtellungen aufbereitet zu ſehen. Die 
welteislehre iſt den Verfaſſern ein Buch 
mit ſieben Siegeln, wiewohl man gar 
nicht erſt den Derdacht aufkommen laſſen 
möchte, von einer bewußt geübten Lächer⸗ 
lichmachung der Glazialkosmogonie zu 
reden. Wir fordern jedenfalls brieflich 
beide Derfaffer auf, uns Aufklärung über 
dieſe Art Interpretierung der Welteis- 
lehre zu geben und ſtellen ihnen anheim, 
ſich im „Schlüſſel“ dazu zu äußern. Ganz 
abgeſehen davon, ob ſie dieſe Entgleiſung 
nun einſehen und entſchuldigend doku⸗ 
mentieren, geſtehen wir ehrlich ein, zu 
ſagen, daß das Buch ſonſt im allge⸗ 
meinen keine derartigen Entgleiſungen 
mehr enthält und methodiſch gerade in 
den erſten vier Teilen nur gutgeheißen 
werden kann. 

Ein weiterer Punkt geht Herrn Prof. 
Hummel aus Gießen an, der dem 
größten Teil unferer Ceſer ja nicht mehr 
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ganz unbekannt iſt. Er hatte ſeinerzeit 
in durchaus ſachlicher weiſe um Klar⸗ 
ſtellung gewiſſer, feiner Anſicht nach be- 
ſtehenden Widerſprüche im Rahmen welt 
eislicher Erörterungen gebeten, und fo- 
wohl Dr. Plaſche als wir ſelbſt haben 
ausführlich darauf geantwortet (vgl. 
„Schlüſſel“ 1. Jahrg. 1925, S. 254 bis 
269). Des weiteren hatten wir in un- 
ſerem Werke „Planetentod und Lebens- 
wende“ (S. 550 und S. 555) auf den 
Mangel einer irgendwie genügenden 
Sachlichkeit bei den Hummelſchen Gegen ⸗ 
argumenten hingewieſen. Es wäre nun 
erfreulich geweſen, wenn die Diekuſſion 
einen befriedigenden Fortlauf genommen 
hätte und Kerr Prof. Bummel insbefon- 
dere ſeinerſeits zu den eben gekennzeich⸗ 
neten Ausführungen von glazialkosmo- 
goniſcher Seite Stellung genommen hätte. 
Das tat er aber nicht, ſondern teilte uns 
vor beiläufig drei Jahren mit, daß er 
„Beſſeres zu tun habe“, als ſich um die 
welteislehre zu kümmern (vgl. „Schlüſſel“ 
2. Jahrg. 1926, S. 145). 

Herr Bummel iſt aber dieſem Entſchluß 
nicht treu geblieben, und es ſchien ihm 
ratſam zu ſein, neuerdings in ziemlich 
unveränderter Auflage nochmals zu wie ⸗ 
derholen, was er bereits vor mehreren 
Jahren zur Welteislehre zu ſagen hatte. 
Es geſchah dies in einem Vortrag (6. 
3. 1929) im Rahmen des Hamburger 
Naturwiſſenſchaftlichen Vereins. Herr 
Prof. Dr. von Geyſo war fo liebens- 
würdig, in unſerem Intereſſe dem Dor- 
trag anzuwohnen und uns unmittelbar 
nach dem Vortrag weſentliches daraus 
zu berichten. Demnach wäre die Blazial- 
kosmogonie im Hummelſchen Sinne ein 
Rückfall in Hosmogonien, wie ſolche vor 
hundert und hundertfünfzig Jahren auf ⸗ 
tauchten. Das überraſcht ſchon einiger · 
maßen, denn wenn es auch dem Chro- 
niſten der Naturforſchung geläufig iſt, 
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daß manch guter Gedanke aus dieſer Zeit 
wohl wert iſt, wieder hervorgeholt zu 
werden und dies auch ſeitens der Fach 
forſchung reichlich geſchieht, ſo iſt es ein 
ſchon gefährliches Unterfangen, die durch⸗ 
aus originelle Suprematie der Glazial⸗ 
kosmogonie in ihrer Geſamtheit mit ir 
gendwelchen Spekulationen der damaligen 
Zeit auf eine Stufe ſtellen zu wollen. 
Dann ſoll ſich die Welteislehre aus dem 
„Sug der Seit“ erklären laſſen, der ſich 
mehr oder minder gegen die Wiſſenſchaft 
wendet. Gewiß, Herr Hummel, dieſer 
Hug der Zeit ift da, er wendet ſich aber 
nicht gegen die Wiſſenſchaft, ſondern 
gegen Mentalitäten und Sackgaſſen der 
Wiſſenſchaft, was ihren befähigſten Der- 
tretern längſt klar geworden iſt. Wir 
find jederzeit gern bereit, Herrn Hummel 
den Nachweis dafür zu erbringen, inſon · 
derheit aus dem Schrifttum auch ſeiner 
geologiſchen Berufskollegen. Sollte aber 
Bert Hummel mit dem Auge der Heit 
Strömungen im Auge haben, deren Ober⸗ 
flächlichkeiten auch wir verurteilen, ſo 
wären wir ja einig, aber mit der Welt⸗ 
eislehre an ſich hat das nichts zu tun. 

Die ſchlagwortartige Betonung welt ⸗ 
eislicher Unwiſſenſchaftlichkeit ſtört uns 
beute längſt nicht mehr, denn das glaubt 
kein ernſt zu nehmender Gelehrter mehr. 
Herr Hummel betonte, nur als Geologe 
ſprechen zu können, und da geologiſch be⸗ 
trachtet die Grundprinzipien der Welteis- 
lehre als verfehlt anzufehen wären, wür- 
den auch alle ihre anderen Konfequenzen 
hinfällig fein. ft Herrn Hummel bekannt, 
daß dieſe Scheuklappenmuſik gerade auch 
nur wieder die beſten unſerer Gelehrten 
hinlänglich verurteilen? 

Der Ozean müßte jqährlich 50 em ſtei⸗ 
gen, wenn eine Eiszufuhr aus dem lios⸗ 
mos wirklich beſtünde. Da uns der Ozean 
diefen Gefallen aber nicht erweiſe, 
ſtimmte eben die ganze Vorausſetzung der 
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welteislehre nicht; denn auch eine Der- 
ſickerung von waſſer wäre unmöglich, da 
die Erdporen ſchon längſt ausgefüllt ſein 
müßten. Bennt Herr Bummel zum min- 
deſten auch beredte Facharbeiten des hy- 
drologiſchen Schrifttums nicht, die anders 
werten, und iſt ihm unbekannt, wie viele 
Geologen gerade die gehäufte Problem ⸗ 
ſumme anerkennen, die um die irdiſche 
waſſerhaushaltsfrage webt? Iſt ihm 
auch unbekannt, daß ſich bedeutſame Beo- 
logen, um nur lleilhack zu nennen, 
durchaus damit befreunden können, daß 
die Erde nicht nur mit kosmiſchem Waſ⸗ 
ſer, ſondern zeitweiſe auch mit anderen 
Stoffen, wie etwa dem Löß, von außen 
her in verſtärktem Maße geſpeiſt würde? 
Reichliche Quellennachweiſe ſtehen auch 
hier zu Dienſten. Es iſt wirklich der 
Sache nicht wert, nun alle bereits hin- 
länglich vor einigen Jahren ſchon zer⸗ 
ſtreuten Angriffe Prof. Hummels noch- 
mals herauszuſtellen. (deltabildung, 
Eroſionswirkungen durch Gürtelfluten, 
Mondkataſtrophen uſw.) Wir möchten 
hier nur wieder ergänzend auf Ffauths 
werk „Mondesſchickſal“ verwieſen haben, 
das ſich ja ab Seite 215 mit den An⸗ 
würfen Hummels auseinanderſetzt, die er 
bereits 1924 in der „Umſchau“ und nun 
genau ſo wiederholend in Hamburg den 
Uneingeweihten aufzutiſchen pflegte. 
Vieles feiner vorgetragenen Ausfüh- 
rungen ſteht wohlverſtanden ja nicht nur 
im Gegenſatz zur Welteislehre, ſondern 
im Gegenſatz zu neueſten geologiſchen 
Anſchauungen überhaupt. Man ſollte von 
einem Gelehrten erwarten, dies zum min⸗ 
deſten auch zuzugeben. Doch keine Spur 
eines ſolches Eingeſtändniſſes iſt ſeinen 
Ausführungen zu entnehmen; ſtatt deſſen 
kommt es vielmehr darauf an, die Welt⸗ 
eislehre als „ſchönen Roman“, als 
„Glaube“, als eine „Religion“, als 
„Spekulation“, als „Dichtung“ und ähn- 
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liche leeren Redensarten abzutun. Da 
aber, jo meint Prof. Bummel, die Welt- 
eislehre als „Trugbild“ gefährlich iſt 
und Spaltung herbeiführt und auch die 
Technik unter dieſer Spaltung leiden 
würde, fo ſei es notwendig, die Welteis- 
lehre nicht totzuſchweigen, ſondern ſcharfe 
Kritik an ihr zu üben. Dieſes letzte Ein- 
geſtändnis ſcheint dem Vortrag wenig ⸗ 
ſtens eine zu rechtfertigende Seite einzu 
räumen, denn es iſt eine alte Erfahrung, 
daß, wenn es mit dem Totſchweigen vor- 
bei iſt, trotz aller Kritik eine Sache um 
ſo mehr vorwärts ſchreitet. 


Intereſſant iſt noch, einiges aus den 
Preſſereferaten hinzuzufügen. Den „Bam- 
burger Nachrichten“ (Abendausgabe vom 
7. 5. 1929) zufolge hat Hörweckers (!) 
Welteislehre vor zehn Jahren (I) große 
Beachtung gefunden, nachdem ſie vorher 
wenig bekannt war. „Die Lehre ift eine 
Rosmogonie, d. h. ein Rückfall 
in die Anfangszeiten naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung.“ Sehr ſchön, jetzt weiß 
wenigſtens der Leſer, was eine Aosmogo- 
nie iſt. Bei Mond und Erde bedinge eine 
Eishülle, daß die Körper ſich nähern! 
Die letzte Mondkataſtrophe habe vor 5000 
Jahren ſtattgefunden! Im Suſtand eines 
Mondeinfanges befinden wir uns heute! 
während der Stationärzeit bildet das 
Meer „Eisſedimente“! Der Mond löſt ſich 
als Geſteinskern auf! So geht das un- 
gefähr weiter. .. Der Referent übt 
keine eigene Kritik, ſondern will nur 
wiedergeben, was Herr Hummel ſagte 


Auch der „Hamburger Correſpondent“ 
(Ur. 115 v. 9. 5. 1929) berichtet über 
Hörwecker, — weiß zu ſagen, daß vor 
zehn Jahren die neue Lehre aufkam und 
eine gewiſſe Gemeinde „beſonders in den 
Reihen der aſtrologiſch oder okkult ein- 
geſtellten Menſchen“ fand. Hier „wurde 
ſie mit der Inbrunſt einer neuen Religion 
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geglaubt“. Wieviel Inbrunſt gibt es doch 
neben der Dummheit in dieſer Welt! 
Daß die Welteislehre „einen beſtechenden 
naturwiſſenſchaftlichen Mantel“ hat, der 
wert ift, einer „genauen Prüfung“ unter- 
zogen zu werden, wäre zu billigen. Aber 
dieſe genaue Prüfung durchzuführen 
müßte doch eigentlich nach dem Vorſtehen 
den ein aſtrologiſch-okkult eingeſtellter 
Forſcher vorzunehmen haben, warum nun 
ausgerechnet Herr Hummel? Er zählt 
ſich doch beſtimmt nicht zu den „In- 
brünftigen*? Sehr wohltuend und als 
kurzes Referat wohl ſachlich richtig 
hebt ſich die knappe Vortragswiedergabe 
des „Hamburger Fremdenblattes“ (Ur. 
11 v. 12. 3. 1929) dagegen ab. Es ver- 
merkt beſchließend zum mindeſten, daß es 
ſich hier „um ein überaus ſchwieriges 
fachwiſſenſchaftliches Problem“ handelt. 

Aehnlich die Zufammenhänge im Pro- 
blemhaften ſtecken laſſend, hat unlängſt 
die welteislehre auch in der „Berliner 
Illnſtrierten Zeitung“ (Nr. 25, 1929) 
Eingang gefunden. Prof. Dr. Bärt- 
ling von der Preußiſchen geologiſchen 
Candesanſtalt beſpricht dort in der Ar⸗ 
tikelſerie „Was Wiſſenſchaft und Technik 
uns noch ſchuldig find" die „Eiszeiten 
und ihre Urſachen“. Der Darſtellung 
verſchiedener Theorien iſt auch die Welt- 
eiglehre mit einbezogen: „Es iſt jeden- 
falls höchſt wahrſcheinlich, daß wir die 
letzte Urſache für die Eiszeiten nicht auf 
der Erde ſelbſt ſuchen dürfen, ſondern 
auch die Derhältniffe des ganzen Sonnen; 
ſyſtems dabei berückſichtigen müſſen. Im 
vergleich zum Weltall iſt die um die 
Sonne kreiſende Erde ja noch nicht ein- 
mal ſoviel wie ein kleines Blutkörperchen 
in unſeren Adern im Vergleich zum 
menſchlichen Körper. Es wäre falſch, 
wenn man Urſachen für die Derändernn- 
gen auf der Erde auf dieſer ſelbſt ſuchen 
wollte. Auch das Blutkörperchen iſt bei 
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feinem Werden und Dergehen abhängig 
nicht von ſich felbft, ſondern von dem 
Lebensvorgang im ganzen menſchen⸗ 
körper. 

Diefem Gedanken trägt beſonders 
Danns Hörbiger Rechnung in feiner 
Theorie über die Urſachen der Eiszeit, die 
nur ein kleiner Teil ſeines großen Werkes 
‚Die Glazial-Rosmogonie“ iſt. Es folgt 
dann eine knappe, ſachlich einwandfreie 
Darſtellung insbeſondere des geologischen 
Teiles der welteislehre mit dem beſchlie · 
ßenden Satz, daß „auch die Theorie noch 
manches gegen ſich hat“. So ſoll nach 
des verfaſſers Anſichten der geologiſche 
Nachweis der RKeſte eines früheren 
Mondes noch nicht gelungen fein. Je- 
denfalls wird hier die Welteislehre durch 
aus gleichberechtigt neben anderen Theo; 
rien aufgeführt, um dann zu vernehmen: 
„So geiſtreich und wohldurchdacht alle 


dieſe Theorien ſind, keine von ihnen iſt 
bis heute in befriedigender Weiſe erwie- 
fen worden und ohne Widerſpruch ge- 
blieben. — wenn man uns Seologen 
heute nach den Urſachen der Eiszeit fragt, 
ſo können wir zwar mit einer dieſer 
Theorien antworten, wenn wir aber ehr- 
lich ſein wollen, müſſen wir ſagen: Wir 
wiſſen es nicht.“ 


wenn wir auch dieſem ignoramus 
nicht ganz beipflichten können, ſo berührt 
doch eine ſolch ſachliche Erörterung der 
Problemſumme höchſt angenehm und läßt 
das nachgerade anekelnde Beſpötteln der 
welteislehre aus purer Nichtigkeit her⸗ 
aus weit hinter ſich. Aber es iſt ja 
ſchließlich immer wieder die alte weis ⸗ 
heit, daß gewiſſe menſchliche Schwächen 
und Stolz in der Kegel auf demſelben 
Holze wachſen. Bm. 


DR. THEODOR HEINRICH MAYER * HARMONIE 


DER SPHAREN‘) 
I. 


Pythagoras hat gelehrt, daß je- 
dem der damals bekannten ſieben Plane- 
ten (merkur, Venus, Mars, Jupiter, 


*) Wir bitten dieſem Beitrag unferes ge» 
ſchatzten Mitarbeiters befondere Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken zu wollen, denn es ſpiegelt ſich 
in ihm allenthalben querſchnittlich wieder, 
was einen Teil des Forſchens und Denkens 
unferer Zeit bewegt. Ueberſpringen wir das 

eitalter Darwins, ſo ſtoßen wir auf ver⸗ 
wandte Züge des hier Betonten im Benken 
um die vorletzte Jahrhundertwende und im 
Frührot des neunzehnten Jahrhunderts. Dgl. 
bierzu auch Hans Hapſer: „Orpheus. Dom 
Klang der Welt. Morphologifhe Fragmente 
einer allgemeinen Harmonik“ (Guſt. Riepen⸗ 
heuer Derlag, Potsdam). Ferner derf. im 
„Jahrbuch für kosmo-biologiſche Forſchung“ 
(8d. 1, 1928, S. 21 „Der Ton im All“). 

Anm. der Schriftleitung. 


Saturn, ferner rechnete man noch Sonne 
und Mond dazu) bei ihrem Umſchwung 
um das hypothetiſche, den Menſchen nicht 
ſichtbare Zentralfeuer ein beſtimmter von 
fieben Tönen zukommt, die der ſieben 
ſtufigen griechiſchen Skala entſprechen 
und in einen weihevollen Akkord zuſam⸗ 
menklingen, der dann die „Harmonie der 
Sphären“ ergibt. Dem menſchlichen Ohr 
bleibt freilich dieſes Ertönen der Geſtirne 
unhörbar, nur Höchſtbegnadete können es 
in tiefſtem Verſenken ihrer Seele ahnend 
erfaſſen. 

Von den Schwingungen, die der Menſch 
mit ſeinen Sinnen wahrnehmen kann, 
werden die akuſtiſchen am leichteſten als 
etwas Harmoniſches empfunden, und auch 
die ſtärkſte ſuggeſtive Gewalt geht von 
ihnen aus. Irgend ein Muſikſtück vermag 
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in wenigen Minnten Menfchen in einen 
Bann zu verſetzen, zu dem eine Dichtung 
von ſtärkſter Gewalt, alſo das beſeelte, 
geſprochene Wort, Stunden brauchen 
kann. Und anch dann tritt niemals eine 
ſolche Maſſenwirkung ein wie bei der 
muſik. Die primitivſten Naturvölker be- 
feuern ſich ſchon durch Muſik — im wei 
teſten Sinn des Begriffes — für den 
Kampf, und auch noch beim Beginn des 
weltkrieges war der Trommelwirbel noch 
eine erwünſchte Aufpulverung für einen 
Sturm. 

Auch Tiere werden durch Muſitk beein 
Int, befonders durch ganz einfache, end- 
los wiederkehrende Tonfolgen. Eine ſolche, 
in immer gleichen tonlichen und zeitlichen 
Intervallen auf- und abſchwingende Mu; 
ſik kann übrigens auch auf Menſchen eine 
unerhörte ſuggeſtive Kraft entfalten, 
wenn man ſich ihr ganz hingibt und jede 
Ablenkung wegzwingt. 

Genies wie Pythagoras, den man wohl 
als den tiefſten Denker des Altertums 
bezeichnen kann, müſſen ſeeliſch ſo in das 
Weltganze eingeordnet fein, daß es ihnen 
unmöglich iſt, wider deſſen Weſen zu 
denken. Sie werden wohl die letzten 
wahrheiten und Urgeſetze des Seins nicht 
erfaſſen, das bleibt einer fernen Spätzeit 
der Menſchheit vorbehalten, ihre Schau 
wird noch getrübt ſein, ſie dringen durch 
den Schleier der Gleichniſſe nicht hin- 
durch, aber niemals werden ſich in ihnen 
die keimenden Gedanken zu irgend einer 
Nicht⸗Wahrheit zuſammenfinden. Das iſt 
es ja, wenn ein Menſch begnadet und 
auserwählt iſt: ſeine Gedanken ſchwingen 
ſchon mehr als die anderer Menſchen in 
jener Richtung, von der her oder zu der 
hin das Urgeſchehen ſchwingt, fie find, 
um ein Gleichnis zu gebrauchen, ſchon 
ſtärker polarifiert, das heißt, mit den 
Schwingungen in einer beſtimmten Ebene 
konzentriert. 
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wenn Pythagoras alſo zu der Erkennt- 
nis kommt, daß im Kosmos ein muſika⸗ 
liſches oder zumindeſt muſikähnliches 
Prinzip obwaltet, ſo können wir das 
ruhig als Gleichnis für irgend eine letzte 
Wahrheit nehmen. Jeder Planet in einem 
geheimnisvollen, nur ihm allein zukom⸗ 
menden Ton erklingend, dieſe Töne wie 
eine Skala aufeinander abgeſtimmt, har⸗ 
moniſch zum Akkord vereint, eben zur 
„Harmonie der Sphären“ — nichts an- 
deres beſagt dieſe Erkenntnis, als daß 
der liosmos ein in ſich geſchloſſener 
ſchwingender Komplex iſt, in dem jeder 
Teil in vollſter harmonie zum andern 
und zum Ganzen ſteht, daher irgend- 
welche Urgeſetze des Seins voll erfüllt. 
Harmonie iſt ja kein Begriff, den der 
Menſch geſchaffen hat, ſondern etwas, 
das ſeit Ewigkeit beſteht und dem Men- 
ſchen in der oder jener ſinnbildlichen 
Ausdeutung erfaßbar wird. 

Unſer heutiges Wiſſen geht viel weiter 
als das des Pythagoras, aber es wider; 
legt ihn nicht. Es ſetzt ſeine Erkenntniſſe 
fort, erweitert ſie. Wir zählen (bis jetzt) 
acht große Planeten, als das „Zentral- 
feuer“ haben wir die Sonne erkannt, de⸗ 
ren weſen dieſem Namen entſpricht, und 
wir wiſſen auch, daß die Abftände der 
Planeten von der Sonne einem harmo- 
niſchen Geſetz folgen. Die Muſik nehmen 
wir als ein Schwingen, und auch den 
unendlichen Raum des kiosmos denken 
wir uns von einem Etwas erfüllt, dem 
hypothetifchen Weltäther, der zwar keine 
Materie iſt, aber doch wie eine ſolche 
ſchwingen kann. Hier klafft freilich eine 
Lücke: man hat zwar die Wellenlängen 
und Schwingungszahlen aller möglichen 
Arten von Licht beſtimmen können, aber 
es gibt nur vielumſtrittene Annahmen: 
was ſchwingt eigentlich? 

vielleicht iſt das die große Erkenntnis: 
Schwingungen ſchwingen. 
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Wir leben. Nicht aus eigener Kraft. 
Don irgendwo aus dem Kosmos her ift 
einer auf der Erde entſtandenen Ur Sub- 
ſtanz der Impuls zum Leben gegeben 
worden. In dieſem Zuſammenhang mag 
eine rein materialiſtiſche Hypotheſe von 
Arrhening erwähnt werden, daß 
winzigſte Sporen durch den Lichtdruck 
von einem Weltkörper zum anderen ge- 
trieben werden, ohne auf dem Weg durch 
den Weltraum abzuſterben, und fo als 
Ueberträger des Lebens fungieren. Dar- 
über iſt man ſich jedenfalls einig, daß 
das Leben als ſolches nicht entſteht, ſon⸗ 
dern da iſt. Seit Ewigkeit iſt es da. Was 
wir in primitivem Erkennen als das 
„Entftehen“ von Leben bezeichnen, iſt nur 
eine Organiſation von niedrigeren For- 
men des Lebens zu höheren. Das Leben 
ſelber iſt ewig und unveränderlich. 

„Ewig“ ift ein All-Begriff. Etwas 
Ewiges hat keine Grenzen, aber auch 
keine Umgrenzung in ſich ſelbſt. Wenn 
das Leben ewig iſt, dann iſt es auch 
überall. Etwas Ewiges kann ſich im un⸗ 
endlichen Raum nicht da und dort „loka⸗ 
liſieren“. Iſt das Leben ewig, dann lebt 
auch der Raum. Und fein Leben iſt Be- 
wegung. Es gibt nichts Ruhendes in 
ihm. Der Aether, der ihn erfüllen ſoll, iſt 
ſelber eine Schwingung. Die Urſchwin⸗ 
gung. 

Sie zu erkennen, liegt noch weit jen 
ſeits unſerer Faſſungskraft. Nur im my- 
ſtiſchen Gleichnis können wir uns her- 
anfühlen. Leben... . Zeit... Raum... 
Der Raum ift lebendige Zeit, die Zeit 
lebendiger Raum und das Leben die zum 
Raum werdende, aus dem Raum wieder 
ſich löſende, ſchwingende Zeit. Man ver- 
ſuche es einmal, dieſe Sätze, die ein 
blofes Wortgeklingel zu fein ſcheinen, 
unter ſtärkſter Konzentration zu denken, 
und man wird durch dunkle Schleier in 
eine ferne, fernſte Wahrheit blicken, die 


ein ſeltſames Licht zu uns herüber⸗ 
ſendet. 

Die Urſchwingung iſt die letzte Einheit 
für die Zeit, für den Raum, für das 
Leben. Der Einwand gilt nicht, daß der 
Begriff „etwas Letztes“ eine Umgrenzung 
bedeutet, denn die Urſchwingung iſt zu⸗ 
gleich auch das Unendlich-⸗Größte, die 
Atmung des Kosmos zwiſchen Sein und 
nicht⸗Sein. Und auch der Ausdruck 
Schwingung iſt hier nur ein Gleichnis 
für etwas Unvorftellbares, das wir vor⸗ 
läufig nur in dem Dergleich mit dem 
Auf und Ab von Wellen unſerem Denken 
näher bringen können. 

Nichts auf Erden geſchieht im Wider⸗ 
ſpruch mit den ſelbſtgegebenen Urgeſetzen 
des Kosmos. Schließen wir jetzt vom 
Kleinſten auf das Groſſe: alles hochorga⸗ 
niſierte Ceben auf der Erde bedarf, um 
ein Leben zu bleiben, einer rhythmiſchen 
Bewegung. In der Atmung äußert ſie 
ſich nach außen hin, der Herzſchlag iſt 
die innere Bewegung. Setzt eine von 
beiden aus, ſo iſt auch ſchon das Denken 
gehemmt, dieſe Projektion noch unbekann⸗ 
ter Schwingungen auf die Gehirnzellen. 
Die höchſte Form des Lebens im Kosmos 
müßte daher auch ein Atmen, ein Pul- 
ſieren, eine rhythmiſierte Bewegung ſein. 
Aber wenn der Kosmos atmet, was ſaugt 
er ein, was atmet er aus — es exiſtiert 
doch nichts außer ihm! 

Dieſe Frage gibt aber zugleich auch 
eine Erkenntnis von ungeheurer Trag- 
weite. Der Rosmos atmet im Rhythmus 
der Urſchwingung ſich ſelber ein, ſich 
ſelber aus. Wenn er ſich ganz eingeatmet 
hat, dann exiſtiert er nicht, es beſteht 
Richt⸗Raum, Nicht⸗Zeit. Und atmet er 
ſich aus, dann ergießt er ſich in den 
Raum, erfüllt die Zeit. Das Leben aber, 
es iſt die Urſchwingung, das Pendeln 
zwiſchen Sein und Nicht⸗Sein. Den un- 
endlich vielen Stufen, die dazwiſchen 
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liegen können, entſpricht die Mannigfal- 
tigkeit alles Geſchehens. 

Auch im Geſchehen liegt ein barmo- 
niſcher Rhythmus. Es gibt nichts Neues, 
alles iſt unzählige Male dageweſen. Vor 
der Unendlichkeit verſagt jede Wahrfchein- 
lichkeitsrechnung. Wenn ſich die Möglich- 
keit irgend eines Ereigniſſes auch nur 
durch die trillionſte Potenz einer Trillion 
ausdrücken läßt, alſo durch eine unvor⸗ 
ſtellbar große Zahl, fo muß es doch noch 
viel öfter ſchon eingetreten ſein, denn 
auch ſolche Zahlen bedeuten etwas Win ⸗ 
zigſtes gegenüber einer Unendlichkeit. Es 
gibt alſo kein Geſchehen, dem nicht ein 
Schon-Geſchehen voranging, dem ein 
Wieder ⸗Geſchehen folgen wird. Was wir 
werden und Vergehen nennen, ſind nur 
grob ſinnliche, grob ſtoffliche Auswirkun⸗ 
gen oder Ballungen der Urſchwingung. 
Dabei dürften wir die Endſtufen von 
werden und Vergehen ſchon erfaßt haben. 
Durch irgend eine Urſache vernichtete 
weltkörper löſen ſich zu „Gasnebeln“, 
die in einem noch nicht gedeuteten kalten 
Licht leuchten. Das Wort Gas bedentet 
aber hier nicht den gewohnten irdiſchen 
Begriff, ſondern einen Zuſtand der Ma⸗ 
terie, in dem ſie nicht mehr und noch 
nicht Materie iſt. (Wieder ein Gleichnis 
für den Rhythmus der Urſchwingung!) 
Die letzten Unterſuchungen über die ſelt⸗ 
ſamen „Weltraumſtrahlen“ aus der Ge⸗ 
gend der Milchſtraße haben zu der An- 
nahme geführt, daß dieſe Strahlen von 
werdenden Elementen herrühren, die Ma- 
terie alſo dort noch nicht aus Atomen 
beſteht.“) 

Warum leuchten aber dieſe „Gas- 
nebel“? 


*) Wir bitten alſo hier das Wort „Bas- 
nebel“ nicht im Sinne der welteislich gegen. 
ſätzlichen Formanſchauung darüber verſtehen 
zu wollen! Anm. d. Schriftleitung. 
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Die Urſchwingung als ſolche können 
wir natürlich nicht wahrnehmen. Was 
wir als Licht⸗ oder gar als Tonſchwin⸗ 
gungen empfinden, das ſind ſchon ſehr 
komplizierte Ballungen der Urſchwingung, 
etwa wie die Elektronen die Atome und 
die Atome die Moleküle zuſammenſetzen. 
Die Lichtſchwingungen haben aber einen 
Vorzug: es ſoll nichts geben, was ſich 
ſchneller durch den Raum fortpflanzt als 
ſie. Warum? 

Das Geſetz vom Beharrungsvermögen 
iſt bekannt. Im hemmungsloſen Raum 
bewegt ſich ein körper, der einen Be⸗ 
wegungsimpuls empfängt, endlos in glei- 
cher Richtung und Geſchwindigkeit weiter. 

Wohl bezieht ſich das zunächſt nur auf 
Körper und auf gradlinige Bewegungen. 
Aber wenn es wirklich ein Grundgeſetz 
iſt, dann muß es für alles gelten, ohne 
Rückſicht auf Aggregatzuſtand des Be⸗ 
wegten und deſſen Richtung. Wird der 
Aether in Schwingungen verſetzt, dann 
ſollten demgemäß dieſe Schwingungen 
ewig dauern, und alles im Raum wäre 
Licht. 

Der berühmte amerikaniſche Aſtronom 
Eddington ſoll die Behauptung 
ausgeſprochen haben, daß der Raum nicht 
eine Temperatur nahe dem abſoluten 
Nullpunkt beſitzt, ſondern im Gegenſatz 
zu allen bisherigen Annahmen warm iſt. 
Die Folgerung kann falſch ſein, die 
Beobachtung iſt richtig: die Schwingun- 
gen, die Eddington bei feinen Verſuchen 
empfing, ſind vorhanden, nur ſind es 
nicht ſolche der Wärme, ſondern ſolche 
des Lichts! 

Der ganze Raum iſt ein einziges Licht · 
meer! 

Bein Licht, das je ein Körper aus ⸗ 
ſandte, geht verloren, in unendlicher 
Fülle erfüllt es den unendlichen Raum. 
Nur ſieht unſer Auge nicht alles Licht, 
ein menſchlicher Sinn kann ja nicht dazu 
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eingerichtet fein, in unmittelbarer An⸗ 
ſchauung Unendliches zu erfaſſen. Nur 
das Licht, das in einer beſtimmten Zeit- 
ſpanne entſtand, die natürlich auch Bil ⸗ 
lionen von Jahren umfaſſen kann, neh⸗ 
men wir wahr. Was darüber hinausgeht, 
deckt ſich in unſerem Auge durch Inter⸗ 
ferenz ab. 

Ein ſinnfälligeres Gleichnis: nach un⸗ 
ſeren Anſchauungen iſt die Zeit nicht 
umkehrbar. Was vor einer Sekunde ge⸗ 
ſchah, iſt für ewig dahin. Wir können 
es aber trotzdem im Erinnern immer wie · 
der „erſcheinen“ laſſen. Es bleibt alſo 
in unſerem Beift in irgend einer ſchau⸗ 
baren Form, die durch die Heit nur ganz 
allmählich gelöft wird. 

Hoch einmal: alle wirklichen „Grund“ 
geſetze müſſen für alles gelten. 

Der Raum iſt ein Lichtmeer. Wenn ſich 
Materie zu den fogenannten „Gasnebeln“ 
löſt, fo werden ſich wahrſcheinlich auch 
Ueberſchichtungen über den dort ſeit un- 
endlicher Heit vorhandenen Lichtſchwin⸗ 
gungen löſen. Ein „altes“ Licht wird 
frei, wirkt als ſolches auf unſer verlän- 
gertes Sinnesorgan, die photographiſche 
Platte ein. Das Licht der Gasnebel 
Kamm alſo nicht aus ihnen, es war ſeit 
jeher dort, es kommt nicht aus einer Ma⸗ 
terie der Gegenwart (im kosmiſchen Sinn 
dieſes Wortes), es iſt, wie ſchon geſagt, 
ein nraltes Licht. Und weil es, wie 
früher erwähnt, in einer bis jetzt noch un- 
geklärten Beziehung zu werdender Mate ⸗ 
rie ſteht, ſchwingt es in irgend einer Art, 
der die Materie weniger Widerftand ent · 
gegenſetzt, vielleicht, um ganz grob bild- 
lich zu ſprechen, lockerer, gelöfter. 

Bei den Derfuchen auf dem Jung ; 
fraujoch“) haben die Weltraumftrab- 


*) Dal. den Schlüſſelbeitrag von Prof. 
Rohlhörfter über die „Höhenſtrahlung“ in 
Heft 4, Schlüſſelfahrgang 1928. 

Anm. d. Schriftleitung. 


len noch eine Eisſchicht von zehn Meter 
Mächtigkeit durchdrungen! 

Und dieſe Strahlen „töten“! Ihre 
Wirkung auf Mikroorganismen iſt enorm! 
Wahrſcheinlich haben wir Menſchen es 
nur der Abſchattung der weltraumſtrah⸗ 
len durch die Atmoſphäre zu verdanken, 
daß wir noch leben!“) 

Ein Beweis für die relative Richtig⸗ 
keit der ptolemäifchen Weltlehre! Für den 
Menſchen in feiner Menſchlichkeit muß 
die Erde der Mittelpunkt des Alls ſein, 
denn jenſeits von ihr beginnt für ihn 
auch ſchon rein phyſikaliſch der Tod, alſo 
das Nicht ⸗Sein! 

wir ſind ſeitdem nicht klüger ge⸗ 
worden, bloß den Beziehungspunkt un- 
ſerer Weltanſchauung haben wir von der 
Erde weg verlegt. Wir denken ſeit Ro- 
pernikus kosmiſch. Aber wir dachten 
damals „richtig“ und denken heute 


richtig. 
II 


Auch in den Beziehungen des Lichtes, 
das von den Gasnebeln, vielleicht beſſer 
geſagt aus der Gegend der Gasnebel zur 
Erde kommt, zeigt ſich der allgewaltige 
kosmiſche Rhythmus zwiſchen Sein und 
Nichtſein. Das Werdende, die neue Ma⸗ 
terie, Stoff in der Stufe vor der Samm- 
lung zu Atomen, macht Strahlen frei, die 
ein bereits organiſiertes Leben töten! 
Geburt des einen bedingt den Tod des 
andern! Noch keiner hat es kosmiſch zu 
deuten verſucht, warum über allem Leben ⸗ 
digen Geburt und Tod waltet.***) Nach 
den bisher bekannten Naturgeſetzen he- 


en) Was ſich mit einer Reihe von wiſſen ; 
ſchaftlichen Spekulationen darüber gegen ⸗ 
wärtig vollkommen deckt. 

Anm. d. Schriftleitung. 

*) Es ſei in dieſem Zufammenhang er⸗ 

innert an das 1912 erſchienene Werk des 
ptaktiſchen Arztes F. W. Beck: „Die Welt⸗ 
übel des Todes und der Geburt“. 

Anm. d. Schriftleitung. 
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fteht kein Grund, daf das Ceben nur im 
ewigen wechſel zwiſchen Zeugung und 
Tod dauern kann. Warum iſt dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die Bäume nicht in den Him ⸗ 
mel wachſen? Was hindert den pflanz⸗ 
lichen, tieriſchen und menſchlichen Or⸗ 
ganismus, ſchrankenlos fortzudauern? 
Abnützung der Sellen, Ermüdung der 
Zellträfte, beides iſt keine Urſache, ſon⸗ 
dern eine Wirkung. 

Die Deutung iſt nun ſchon einfach: 
auch das, was wir Leben nennen, muß 
ſich in den Rhythmus der Urſchwingung 
vom Sein zum Nichtfein einordnen. Der 
Kosmos lebt, indem er ſich ſelber aus- 
und einatmet, indem er iſt und nicht iſt. 
Es kann daher kein Leben geben, das 
nicht auch in dieſem Takt ſchwingt, ſich 
nach völligem Vergehen wieder erneut. 

Auch das Gleichnis der Zeugung läßt 
ſich ſo deuten. Anſcheinend iſt es doch 
eine Komplikation, daß kein Leben aus 
ſich heraus neues Leben ſchaffen kann, 
ſondern daß ſtets ein männliches und 
weibliches Prinzip zuſammentreten 
müſſen. Die Natur ſucht doch ſonſt im- 
mer das Optimum der Einfachheit — 
warum gerade bei der Seugung nicht? 

Das Streben zur Einheit ift wahr- 
ſcheinlich der Wille alles uns erfaßbaren 
Geſchehens. Aber die höchſte, letzte Ein⸗ 
heit iſt ihrem Weſen nach eine Sweiheit, 
die Urſchwingung zwiſchen Sein und 
Nichtſein. Vielleicht ſogar eine Dreiheit: 
Gott — das Leben, die Urgewalt der 
Urgewalten, ſein Sohn, den er zu den 
menſchen ſandte — die Ballung des 
Lebens zur käörperlichkeit, alſo der 
Raum, der Geiſt aber die körperliche Ent- 
faltung über alles Räumliche hin, Aus⸗ 
druck des von ſich zu ſich fortſchreitenden 
Lebens, alſo die Zeit. ö 

So kommt auch zur Seugung als 
Drittes, Höchſtes das Leben. Auch die 
ſtärkſte männliche Kraft kann in tote 
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weiblichkeit kein neues Leben ſäen, und 
die ſtärkſte Weiblichkeit belebt keinen 
toten Zengungsftoff — nur wenn beide 
in gleicher Weife von Lebendigkeit erfüllt 
find, kann eine Zengung erfolgen. 

Alſo auch hier wieder das Einreihen 
in die Urſchwingung, deren letzte Einheit 
nicht das Eins, ſondern das zwei- oder 
dreigeteilte Eins iſt, das im Sweitakt 
aus- und einſchwingende Leben. 

man begreift es, daß die Myſterien 
vieler Religionen eine Dreieinigkeit zum 
Inhalt haben. Der tiefer veranlagte 
menſch, auch wenn er ſich zu keiner Re⸗ 
ligion oder zu einem perſönlich gedachten 
Gott bekennt, ſucht in irgend einer Form 
ſein Menſchliches in den Kosmos hinaus 
zu tragen. Wie gewaltig iſt etwa das 
Gleichnis der buddhiſtiſchen Atemübungen 
mit ihrem ſeltſamen Ritual! Die Be- 
glückung, die aus ſolchem Derſenken ent- 
ſpringt, iſt ſchon ein Erahnen jener ſe⸗ 
ligen „Barmonie der Sphären“, die im 
harmoniſchen Einſchwingen alles Seien- 
den in den Rhythmus der Urſchwingung 
beſteht.“) 

Ganz allmählich bequemt ſich auch die 
wiſſenſchaft dazu, eine gewiſſe Berech- 
tigung der Aſtrologie anzuerkennen. 
Skeptiker weiſen gerne darauf hin, welch 
unfaßbar winziger Teil der Araft- oder 
Lichtſtrahlen eines Planeten zu jenem un- 
faßbar winzigen Teil des Raumes ge- 
langen kann, den ein menſchlicher Körper 
einnimmt, ſo daß vernünftigerweiſe jede 
wirkung ausgeſchaltet ſein müßte. Aber 
die Chemie kennt die Katalyfatoren, die 
in kleinſter Menge große chemiſche Pro⸗ 
zeſſe einleiten und beſchleunigen; die Me- 
dizin weiſt nach, daß gewiſſe Stoffe, die 


*) Dgl. hierzu Schmitt, J. L.: „Das 
Hohelied vom Atem“ (Dom Derlag 
M. Seitz u. Co., Augsburg 1927); beſprochen 
im „Schlüſſel“ 1628 Heft 9, S. 314. 

Anm. d. Schriftleitung. 


Harmonie der Sphären 


Hormone, in einer faft unbegreiflichen 
Verdünnung im menſchlichen Aörper vor ⸗ 
handen fein müſſen, ſoll nicht das Leben 
in kürzeſter Zeit verlöſchen; die Komöo- 
pathie hat ſeit mehr als hundert Jahren 
ihre Anhänger und wird heute in vielen 
ihrer Cehrſätze auch von Autoritäten wie 
etwa Profeſſor Bier ernſt genommen; 
anderſeits wiſſen wir, daß elektriſche 
Ströme von 100 000 Volt und darüber 
über den menſchlichen Rörper hingleiten, 
ohne ihn zu ſchädigen. Urſache und Wir- 
kung treten alſo durchaus nicht im ein- 
fachen Verhältnis der gegenſeitigen 
Größen in Erſcheinung. 

nimmt man aber alles Sein als 

Schwingen, das nicht, wozu ja eine ge⸗ 

wiſſe Kraft nötig iſt, erſt „angekurbelt“ 
zu werden braucht, um ein Geſchehen zu 
werden, ſo erkennt man, daß es nur 
einer Stimmung bedarf, um in irgend 
einer kosmiſchen Harmonie rhythmiſch 
mitzuklingen. Und zu dieſer Stimmung 
können recht wohl die unmeßbar geringen 
Impulſe genügen, die von den Planeten 
zu einem beſtimmten Ort der Erde 
kommen. 

Auch das rein Verſtandesmäßige im 
Menſchen ſchwingt auf und ab. Derzeit 
iſt die menſchheit in ſtarkem Aufwärts⸗ 
ſchwingen befindlich, da ſie zur Stillung 
ihres Forſchertriebes die Dinge zu Hilfe 
nimmt, um ſich ſo der welt des Kleinſten 
wie des Brößten immer mehr zu nähern. 

Aber was iſt dieſer Forſchungstrieb? 
Woher kommt das Streben des Menſchen, 
fein wiſſen immer mehr zu erweitern? 
Schwingung auch das wie alles! Der 
Geiſt der Menſchheit, als zeitloſe Ge⸗ 
ſammtheit betrachtet, drängt einem 
Maximum reiner Derftandestätigkeit zu, 
das dann, wenn endlich die innere Schau, 
die Naturſichtigkeit eingeleitet iſt, zu 
einem Minimum herabſinkt, weil der 


Menfh nun ſchon alles „aus ſich 


heraus“ weiß, ohne noch forſchende Kraft 
aufwenden zu müſſen. Dieſe Entwicklung 
beſteht darin, daß ſich der menſchliche 
Geiſt immer mehr feiner eigenen Orga- 
niſation bewußt wird. Der Cebensrhyth- 
mus im Geiſt des Urmenſchen ging noch 
in ganz groben Schwingungen, aber im- 
mer mehr erſchloß ſich ihre Gliederung, 
immer größer wurde die Zahl der Teil- 
ſchwingungen, die dem Menſchen ſchon als 
ſolche bewußt waren, und daher auch 
immer größer die Möglichkeit, die eigenen 
in Harmonie mit fremden Teilſchwin · 
gungen zu bringen — darauf beruht ja 
alles Erkennen und Derftehen. Der 
menſch dringt nicht in das Wefen feiner 
Umwelt ein, wie der landläufige Aus- 
druck lautet, ſondern die von ihr aus⸗ 
gehenden Schwingungen treffen ihn, und 
je feiner ſchon die eigenen organiſiert 
ſind, eine um ſo feinere Organiſation 
der Umwelt erfaßt er auch. 

Der wunderbare Ton alter Geigen 
rührt davon her, daß durch jahrhunderte⸗ 
langes beſeeltes Spielen das Gefüge des 
Holzes gelockert und dadurch der feinſten 
Schwingungen fähig wird, die vom 
menſchen ſelber ausgehen. Und ebenſo 
lockern ſich auch die Schwingungstom- 
plexe im menſchlichen Sinn, ſtreben einem 
Idealzuſtand völliger Gelöſtheit zu. 

Dieſes deal wird erreicht fein, wenn 
die Schwingungen im menſchlichen Geiſt 
nur noch ein ganz geringes Vielfaches 
der Urſchwingung ſind. Dann braucht der 
Menſch nicht mehr zu forſchen, er weiß 
alles ohne zu denken, er füllt alles obne 
Sinne, ſein Geiſt, allen Ballungen der 
Grobſchwingungen entrückt, ſchwingt 
hemmungslos hinaus in die Unendlich⸗ 
keit — der kosmiſche Menſch ift 
das Ziel jeglichen Menfd- 
ſein s. Keine körperlichen Grenzen be- 
engen ihn mehr, die Erde war ihm eine 
Heimat, die vielleicht ſchon längſt in die 


20³ 


Harmonie der Sphären 


Sonne verſunken ift, aber er dauert 
weiter, dauert ewig in unendlichen 
Breiten ſeines ſeeliſchen Ich. 


warum ſchuf ſich der Kosmos aber 
den menſchen? Durch Menſchwerdung 
findet die gröbſte Ballung der Ur⸗ 
ſchwingung, die Materie, langſam im 
Verlauf von Aeonen wieder zur feinſten, 
zum gelöſten Geiſt. Ueber das Gehirn des 
menſchen, wo ohne Unterlaß materielle 
und geiſtige Schwingungen aufeinander 
abgeſtimmt werden, geht der Weg der 
Dinge wieder zum dreieinigen Ur⸗Einen 
zurück. Der Stoff, wenn er auch nie 
völlig „tot“ iſt, bedeutet doch den 
„Grenzpunkt“ (es gibt vorläufig kein 
beſſeres Wort), bis zu dem die lebendige 
Atmung des Urlebens vorſchreitet. Mit 
der Menſchwerdung des Stoffes beginnt 
auch deſſen Erlöfung, die Löſung zu im⸗ 
mer feineren Schwingungskomplexen. 
Und es ſcheint, daß der „Grenzpunkt“ 
ſchon überſchritten ift, ſeit ſich die Tech · 
nik mit voller Kraft auszuwirken be- 
gann. Die Technik iſt ja ebenſo ein Pro- 
zeß im Wefen der Materie wie in dem 
des Menſchen. Wir ſprechen davon, daß 
die Dinge dem Menſchen dienſtbar 
werden. Das iſt aber ein vollkommen 
analoger Prozeß zum Forſchungstrieb 
des Menſchen, auch die Grobſchwin⸗ 
gungen in der Materie löſen ſich all ⸗ 
mählich zu Feinſchwingungen, kommen 
fo in Harmonie mit denen des menſchen, 
und was wir die „Beherrſchung der 
Naturkräfte“ nennen, iſt nichts anderes 
als ein immer ſtärkeres Einklingen der 
Schwingungen in der „Natur“ in die⸗ 
jenigen des Menſchen, die fein verftandes- 
mäßiges Wollen ausmachen. 


Wir „ſchaffen“ die Maſchinen nicht. 
Bei denen, die unmittelbar der Forſchung 
dienen, zeigt es ſich ja ganz dentlich, 
daß ſie nur erweiterte Sinnesorgane des 
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menſchen find. was das Hirn für den 
Menſchen iſt, das iſt der Menſch für die 
materie — die Schwingungen der „Na⸗ 
tur“, der „Umwelt“ werden dort ſo auf 
geiſtige transponiert, daß ſie itgend 
einem Sinn und dann im Gehirn der 
Seele bewußt werden. Wir brauchen nur 
unſeren Denkpunkt einmal von unſerem 
Ich weg in die Welt der Dinge zu ver- 
legen, um das ohne viel Schwierigkeit zu 
begreifen. Bei den Maſchinen der kiraft 
und der Bewegung tritt wieder die 
äußere Organiſation, die Geſtaltung in 
Erſcheinung, aber nichts hindert uns, 
dieſe Formung als eine Bildung von 
Gehirnwindungen der Natur zu be 
trachten, wobei ich unter Gehirnwindung 
eine ſolche innere Durchbildung des 
Materiellen verſtehe, die, wie etwa früher 
die Geige, das gegenfeitige Abſtimmen 
materieller und geiſtiger Schwingungen 
ermöglicht. Was wir in den Maſchinen 
als „äußere“ Organiſationen ſehen, iſt 
ja, auf die ganze Natur übertragen, auch 
nur eine innere Formung. Wichtig ift, 
daß hier wie überall eine Harmonie das 
wirkende und auch das Endziel iſt. 

Die Materie iſt für uns derzeit die 
ſinnfälligſte Form, daß ein etwas einen 
Kaum einnimmt. Bei der Deutung der 
Dreieinigkeit habe ich Gottſohn mit dem 
Raum in Parallele geſtellt. Wie tief iſt 
das Myſterium des Chriſtentums, das die 
welt durch die Menſchwerdung vom 
Gottſohn erlöft werden läßt! Das Ur- 
lebendige atmet ſich ſelbſt aus, bis es 
zum „Grenzfall“ des Cebens, zum Stoff 
wird, atmet ſich dann ſelber in immer 
höherer Organiſation dieſes Lebens 
wieder ein, die höchſte Entfaltung iſt alſo 
beinahe ſchon ein Nichtleben, der Bipfel- 
punkt des Nichtſeins aber, die volle Ein ⸗ 
atmung, ift wieder ein zur höchſten Ver ⸗ 
feinerung getriebenes, ganz entmateriali- 
ſiertes, allwiſſendes Leben. 
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Die Erkenntnis geht vielleicht noch 
weiter. Wir ahnen — zu faſſen iſt es 
nicht — daß dem Urſchwingen zwiſchen 
Sein und RNichtſein wohl auch eines 
zwiſchen Nichtſein und Sein entſpricht, 
das von jenem um eine halbe 
Schwingungsdauer verſchieden iſt. Nach 
dem grob bildhaften Gleichnis der 
wellenlehre müßte dann Wellenberg mit 
wellental zuſammenfallen, das All wäre 
alſo zugleich in ewiger Schwingung und 
in ewiger Ruhe. Genauer geſagt, die 
Summe aller Bewegung im Rosmos iſt 
Ruhe, das heilige Ruhen in ſich ſelbſt. 
Ein erhabeneres Symbol für das ewig 
in eigener Ewigkeit ruhende und doch 
auch in ewigem Leben pulſierende All iſt 
kaum zu denken. Wieder müſſen wir an 
den Buddhiſten denken, der in tiefſter 
Derfentung alle Lebens ⸗ und Seelen⸗ 
kräfte in die Atmung konzentriert. 
näher als jeder andere iſt er dann der 
Urſchwingung, in beglückendſter Har- 
monie klingt ſein Ich in ſie ein, und 


doch ſcheint er in faſt lebensloſer Ruhe 
zu verharren. 

Die Harmonie der Sphären, die py⸗ 
thagoras ahnte, bedeutet alſo wirklich 
den Urgrund alles Seins. Jedes Schwin⸗ 
gen iſt Muſik im höchſten, gelöſten 
Sinn, nichts hindert uns, den Kosmos 
als einen Allklang von berauſchender 
Schönheit zu denken. leinſtes tönt 
dort und Größtes, jedes Vergehen ift nur 
ein Derklingen, alles werden ein neues 
Auftönen. Und über allem klingt die 
Urſchwingung, iſt leiſer als das leiſeſte 
Schwirren von Elektronen und übertrifft 
in der Glorie ihrer Melodie auch die 
brauſendſten Akkordfolgen neuer Sonnen- 
welten, iſt Inbegriff jeglicher Harmonie 
in Sein und Geſchehen, fügt ſich im 
Sinn des Menfchen zu ahnendem Ge⸗ 
danken und iſt auch der hehre Sang des 
Göttlichen von ſich ſelbſt. 

Im Anfang war der Alang, der 
Klang war bei Gott, und Gott war der 
Klang. 


GEORG HINZ PETER DER TERTIARMOND ALS 
KOSMISCHER BAUMEISTER 


In den wichtigſten Abſchnitten der 
tertiären Mondeszeit gehört das 
ftationäre Stadium, alſo die 
Periode, in welcher der planetare Tra- 
bant nur etwa ſechs Erdradien von der 
Erdoberfläche entfernt kreiſte, die Erd 
rotation eingeholt hatte und für längere 
Zeit über demſelben Meridian ftillzu- 
ſtehen ſchien. Da die Achſe der rotie- 
renden Erde zu damaliger Seit noch 
etwa 16 bis 17 Grad von der Senk⸗ 
rechten abwich, auch die Mondbahn gegen 
die Ekliptik unſeres Planeten ungefähr 
5 bis 5 Grad geneigt war (Abb. 1), be- 
fand ſich der über Abeſſinien verankerte 
kosmiſche Begleiter nicht in vollkom- 


mener Ruhe, ſondern pendelte, vom 
Aequator geſehen, täglich einmal nach 
Norden und einmal nach Süden und 
hatte durch die infolge ſeiner großen 
Erdnähe gewaltig gewachſenen Kräfte 
Gelegenheit, die planetare Achſe (von 16 
oder 17 Grad) bis auf 8 (7,5) Grad 


gegen die Senkrechte aufzurichten.“) 


) Ueber die Entſtehung des Abeffinifhen 
Hochgebirges, die Lage des tertiären Aequa⸗ 
tors, die Aufrichtung der Erdachſe ſowie die 
um die wende des eintägigen Monats ent- 
ſtandenen Braben- und Flankenbrüche vgl. 
den Aufſatz des verfaſſers „Das Seugnis 
des Abeſſiniſchen Hochgebirges“ im „Schlüffel 
zum Weltgeſchehen“ Jahrgang 1928, Heft 12. 
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a 

Abb. 1. Darftellung einer größten und kleinſten Südpendelung des Tertiärmondes am Anfang 
der ſtationären Zeit. Der nördliche Pendelausſchlag ift nach halber Erddrehung (links von der 
Erde) entſprechend zu denken. a — b Ebene der Erdbahn, c—d Aequatorebene, e — f Erdachſe, 
Neigung der Erdachfe ca. 16 Grad. Vielleicht betrug fie noch etwas mehr. 1 Standpunkt des fiktiven 
Beobachters auf dem Gleicher in der Ebene der Mondpendelung, g—h Horizontebene des 
Beobachters, k — l, m n Wendekreiſe, o p. qu—r Polarkreiſe. Entfernung mond — Erd- 
mittelpunkt etwa 7 Erdradien. Die Neigung der tertiären Mondbahn (zur Stationärzeit) ift 
mit 5 Grad angenommen, wahrſcheinlich war fie damals ſchon etwas geringer; S—t größter 
(21 Grad), u „ Heinfter (11 Grad) Pendelausſchlag. Am Schluß des eintägigen Monats 
batte ſich die Erdachſe bis mindeſtens 8 Grad aufgerichtet und die Mondbahn ſich wahrſchein ⸗ 


lich auf 1 bis 2 Grad der Erdekliptik angeglichen. 


viel ſtärker als die Maſſe der Erde 
war jedoch ihre verhältnismäßig dünne 
Kruſte den gigantiſchen Wirkungen der 
täglichen lunaren Pendelbewegung preis- 
gegeben. Jedesmal, wenn der kosmiſche 
Riefe von Norden nach Süden ſich 
wendete, verſuchte er die auf dem heißen 
Magma ſchwimmende feſte planetare 
Hülle zuſammenzuraffen und mit ſich zu 
reißen. Infolgedeſſen entſtanden mächtige 
Gebirgswälle mit nordwärts geöffnetem 
Bogen, da naturgemäß die lunare Wir- 
kung im Sentrum am ſtärkſten war und 
dort die Faltenſyſteme am weiteſten nach 
Süden zu zerren vermochte. 

während der ftationären Epoche war 
es jedoch dem Vorgänger unſeres 
Mondes nicht nur gelungen, die Erdachſe 
um ungefähr acht bis neun Grad auf- 
zurichten, ſondern auch den auf dem 
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magmatiſchen „Eiſpitz“ lagernden abeſſi⸗ 
niſchen Gebirgsblock um etwa 20 
Längengrade nach Often zu verſchieben. 
Aus diefen Gründen müſſen die Bebirgs- 
bögen, die am Anfang der Stationär⸗ 
zeit entſtanden, nicht nur weiter weſtlich, 
ſondern auch weiter nördlich als die- 
jenigen tertiären Faltenſyſteme liegen, 
die am Schluß dieſer Epoche geſchaffen 
wurden. Die Unterſuchung des euro⸗ 
päiſch⸗aſiatiſchen Hochgebirgszuges bringt 
nun die für die Welteislehre außer 
ordentlich wichtige Feſtſtellung, daß das 
in der Tat der Fall iſt. 

wenden wir uns nunmehr der 
Herausbildung der Gebirgs- 
wälle im einzelnen zu. (Abb. 2.) — 
Als erſter wurde zu Beginn der ſtatio⸗ 
nären Heit, als alſo der Mondrieſe etwa 
über dem (heutigen) 12. Grad 5. C. anf- 
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Abb. 2. Die Entſtehung der europäiſch-vorderaſiatiſchen Faltengebirge, Abeſſiniens und der 
Großen Grabenbrüche während des ſtationären (bzw. nachſtationären) Stadiums des Tertiär⸗ 
mondes. Die Pfeilrichtungen geben die Stellungen des verankerten Mondes zur Seit der 
Auffaltung des betreffenden Gebirges an: a Alpen / Harpaten-, b Siebenbürger⸗, c Bal⸗ 
fan-, d Byzantiniſcher⸗, e Pontiſcher⸗, f Tauriſcher⸗, (g kaspiſcher⸗) h Altlas-Bogen. — k —1 
Zielrichtung der tyrtheniſchen, mn der ägäiſchen Schleppe. Schraffierte Finien = unter⸗ 
ſeeiſche Bruchkanten (nach Gerbing, Erdbild der Gegenwart). Stark punktierte Linie = ver ⸗ 
mutlich. Verlauf des Großen Weſtgrabens nach Lostiß der Luna vom letzten pſeudovorſtatio⸗ 
nären Ankergrund. Die Pfeile durch den Golf von Aden und ſüdlich des Tafili-Tümmo-Tarfo- 
Gebirges geben den wahrſcheinlichen Weg des ſich losreißenden Mondes vom ſtationären 
bzw. vorſtationären Stadium an. 
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und niederſchwang, der mächtige alpine 
“Bogen emporgefaltet, deſſen “Flänten 
(abgeſehen von ſpäteren Umformungen) 
in noch erkennbarer Weiſe nach Norden 
zurückgreifen. Da jedoch der Tertiärmond 
am Anfang der abeſſiniſchen Zeit in 
ſeiner Ekliptik wahrſcheinlich noch ein 
paar Grade von der Erdbahn abwich, 
erhielt er bald nördliche, bald ſüdliche 
Deklination. Ging er beiſpielsweiſe in 
die Stellung ſüdlich des Aequators, ſo 
vermochte er zwar nicht mehr ſo weit 
nach Horden zu wirken, ſuchte aber dafür 
den Alpenwall bzw. deſſen füd- 
liches Vorland entſprechend weit äquator- 
wärts zu reißen. Dieſer erneuten Be⸗ 
laſtung war die Zugfeftigkeit der Erd⸗ 
rinde nicht mehr gewachſen, das ſüdliche 
Vorland gab nach, ward mit Teilen der 
anſchließenden Gebirgsfalten losgeriſſen 
und ſank als gewaltiger Schollenbruch 
in die Tiefe. (Heutige Lombardiſche Tief- 
ebene). Dadurch wurden die Alpen erneut 
und zwar von Süden aufgepreßt und 
gleichzeitig gegen das nördliche Vorland 
gedrängt, das infolgedeſſen als natür⸗ 
liches Widerlager in einer ſchrägen 

Ebene gegen den Alpenwall anſteigt. 
Die Entwicklung, die wir beim Alpen⸗ 
bogen beobachten können, kehrt grund- 
ſätzlich (oft aber durch die folgenden 
Ereigniſſe mannigfach umgeſtaltet!) bei 
allen öſtlich daran ſchließenden Gebirgs- 
bauten wieder. Lediglich der Nord 
karpatenwall mit ſeinen noch 
weiter nach Norden ſtreichenden Falten; 
würfen ſcheint eine Ausnahme zu 
machen. Die Bildung dieſes Gebirges iſt 
jedenfalls unmittelbar im Anſchluß an 
die Alpen erfolgt, fo daß wir es als 
Fortſetzung dieſes Bogens anſehen 
können. Wahrſcheinlich hatte der jetzt 
ſchon unmerklich nach Oſten vorrückende 
Mond zu der betreffenden Zeit nördliche 
Deklination. Die Folge war, daß er ent- 
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ſprechend feiner weiter polwärts reichen 

den Huͤgkrafte den nördlichſten Teil der 
Karpaten etwas weiter als die Alpen 
hinauszubauen vermochte. 

nach der Emporfaltung der Nordkar⸗ 
paten ſetzt nicht nur das verſtärkte Vor ⸗ 
dringen des Mondes nach Oſten ein, 
ſondern auch eine durch die Aufrich⸗ 
tung der Erdachſe immer merklicher 
werdende Schrumpfung der lunaren 
Pendelſchwingungen. Infolgedeſſen wurde 
die öſtliche Flanke der Nordkarpaten 
kontinuierlich nach Südoſten herabge- 
bogen; gleichzeitig damit brach das ſüdliche 
Vorland ſamt den ſüdlichen Gebirgs ⸗ 
ketten der Beskiden in die 
Tiefe, da es nicht nur infolge veränderter 
Deklination, ſondern auch von den im- 
mer weiter tropenwärts zurückweichen⸗ 
den Zugkräften der Tuna vom nord- 
karpatiſchen Bauptzug abgeriſſen werden 
mußte. Möglicherweiſe entſtand, um ein 
paar Beiſpiele zu nennen, um die Wende 
dieſer Zeit auch der Niederbruch des 
Grazer und Wiener Beckens. 

Das Abſinken der ungariſchen Tief- 
ebene war kaum vollendet, als ſich be- 
reits ein neuer Bogen, und zwar der 
Siebenbürgener herausbildete, 
deſſen Form jedoch infolge gleich darauf 
einſetzender Umbiegung nicht recht in 
Erſcheinung zu treten vermochte. Beim 
weiteren Vordringen der Luna nach 
Oſten und entſprechender Schwingungs⸗ 
abnahme ward nämlich die weſtliche 
Flanke des Siebenbürger Walles ſcharf 
nach Oſten umgelenkt und unmittelbar 
darauf das prachtvolle Balkangebirge 
aufgerichtet, deſſen öſtliche Ausläufer an- 
ſcheinend bis zur Kalbinfel Krim zu ver- 
folgen ſind. 

Dieſe in ganz großen Sügen geſchil⸗ 
derte Entwicklung können wir zunächſt 
bis zum Losriß des Trabanten vom 
abeſſiniſchen Hochland ſinngemäß weiter 
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verfolgen. Im allgemeinen ſtellt ſich 
dieſe folgendermaßen dar: An den Bal- 
kanbogen ſchließt ſich das Byzantiniſche, 
das Pontiſche und dann das Tauriſche 
Gebirge. Wahrſcheinlich gehört in die 
letzte Zeit des verankerten Mondrieſen 
auch die Aufwulſtung des Kaſpiſchen 
Bogens (Elbursgebirge), da nicht nur 
deſſen Segment auf das Hochgebirge von 
Babeſch verweiſt, ſondern auch feine 
äquatoriale Entfernung den unmittel- 
baren Anſchluß an den letzten kleinaſia⸗ 
tiſchen Gebirgswall verlangt. Auf füd- 
liche Deklinationsſtellungen der tertiären 
Luna geht jedenfalls auch der Abbruch 
gewaltiger Schollen zurück, die ebenfalls 
in die Tiefe glitten, zum Teil vom Meere 
bedeckt wurden und nun als Wallachei, 
Schwarzes und Kaſpiſches Meer nebſt 
dem öſtlichen Teil des Mittelmeeres an 
jene urgewaltigen, ſtationär⸗ lunar be⸗ 
dingten Kataftrophen erinnern. Beim 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meer ſanken 
jedoch die Schollen nicht ſüdlich, ſondern 
nördlich der betreffenden Gebirgswälle 
ab, da es hier wahrſcheinlich dem Monde 
gelungen war, das geſamte Faltenſyſtem 
nach Süden zu ſchleppen. 

Dieſe Entwicklung dokumentiert alſo 
ein zweifaches: das mehr oder weniger 
gleichmäßige Dordrängen des über Abeſ⸗ 
ſinien ſtationären Trabanten und die in 
dieſer Seit regelmäßig fortſchreitende 
Schrumpfung der lunaren Pendelaus- 
ſchläge bzw. die ſtete Aufrichtung der 
Erdachſe. Auch an dieſen Gebirgsbauten 
vermögen wir ſomit letztere ſehr wohl 
feſtzuſtellen. Setzen wir die durchſchnitt⸗ 
liche Lage des Alpenwalles mit 46% 
Grad, des Tauriſchen Zuges mit 37% 
Grad feſt, dann ſehen wir, daß hieraus 
eine Abnahme der Pendelſchwingungen 
von rund neun Grad gefolgert werden 
kann. Es iſt dies um fo bemerkenswer · 
ter, als dieſer Betrag der Größe gleich 
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kommt, die wir bereits aus der Geſtalt 
des Abeſſiniſchen Hochgebirges und der 
Zugrihtung des Tafili-Tümmo- 
Tatfo-Bebirges erſchloſſen hat- 
ten. Damit gibt uns auch der tertiäre 
europäiſch - vorderafiatifche Gebirgsbau 
die Gewähr, daß am Ende des eintägigen 
Monats die Erdachſe nur noch etwa acht 
(7%) Grad von der Senkrechten aus⸗ 
wich. 

während die eben beſprochenen Ge⸗ 
birgsbögen im allgemeinen nördlich vom 
jeweiligen Standort des kosmiſchen Bau⸗ 
herrn emporgefaltet wurden, weiſen die 
Tyrrheniſche und Aegäiſche 
Schleppe auf eine etwas andere Form 
ihrer Entſtehung hin. In dieſen tekto⸗ 
niſchen Bauten erkennen wir vor allem 
die ungeheure, nach rückwärts gerichtete 
Serrwirkung des vorſchreitenden Mond- 
rieſen. Denn (wie die Karte lehrt) deutet 
die Zugrichtung beider Gebirgsſchleppen 
auf die heutige Cage von Abeſſinien, 
mithin auf die letzte Zeit des eintägigen 
Monats. Durch die Zufammenraffung 
der Tyrrheniſchen Schleppe ſank nicht 
nur das von dieſer umſchloſſene gleich⸗ 
namige Meer ein, ſondern auch der weft- 
liche Alpenflügel ward, wie anfangs an⸗ 
gedeutet, größtenteils nach Südoſten um⸗ 
gebogen. Aehnlich müſſen wir die Wir⸗ 
kung der ägäiſchen Schleppe beurteilen. 
Sie faßte beſonders den ſüdlichen Teil 
der öſtlichen Alpenflügel, zerſtörte bzw. 
formte ältere tektoniſche Bauten um und 
führte durch die an ihrem „Aopf* auf- 
tretenden Bruchränder eine teilweiſe Her⸗ 
trümmerung der Aegäis nebſt anſchlie⸗ 
enden Gebieten des heutigen Kleinaſiens 
herbei, ein Prozeß, der durch die Ereig- 
niſſe beim Mondniederbruch noch weiter 
fortgeſetzt wurde. 


Die Auffaltung regelmäßi- 
ger Gebirgsbögen können wir 
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nach dem Losriß des Mondes vom ftatio- 
nären Ankergrund noch weiter beobach⸗ 
ten. (Abb. 5.) Nach ihrem Freiwerden 
hatte die Luna ihre Pendelſchritte über 
dem 65. Grad öſtlicher Cänge bereits 
wieder ſo verlangſamt, das ſie nur noch 
unmerklich vorzudringen vermochte. Die 
wirkung zeigte ſich in der Entſtehung 
des Turaniſchen Walles. Er war aber 
zu ſchwach, den Trabanten länger zu 
feſſeln, deshalb gelang es ihm, bald wie⸗ 
der mit etwas größeren Schritten vor- 
wärts zu kommen, um ſie bald darauf 
zum zweitenmal, und zwar auf das 
Stärkſte, zu hemmen. Mit ſeinen immer 
mehr anwachſenden Gigantenkräften hatte 
er ſomit ausreichend Seit, den ungebeu- 
ren Himalapabogen zufammenzuraffen, 
deſſen öſtliche Ausläufer jedoch unmittel⸗ 
bar darauf durch das nächſte bzw. erſte 
pfeudoftationäre Stadium der Luna zer- 
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ſtört oder umgebildet wurden.?) Sowohl 
der Turaniſche wie der Bimalaya⸗Wall 
deuten in ihrer faſt unmerklichen Annä- 
herung zum tertiären Aequator an, daß 
nach dem Löſen vom Hochland von Ba- 
beſch wieder eine ſchwache Aufrichtung 
der Erdachſe ſtattgefunden hatte. 
Aehnlich wie bei den Alpen (nur in 
viel größerem Maße) ward infolge füd- 
licher Deklination des Mondrieſen das 
ſüdliche Vorland des Himalaya abgeriſſen 
und glitt mehrere Tauſend Meter in die 
Tiefe. Ungeheuer ſtark wirkte der Druck 
der abſinkenden Schollen nach Norden. 
Das polwärts zurückgedrängte indiſche 
Hochgebirge legte nicht nur das Binter- 
land bis zu den Sibiriſchen Randgebir⸗ 


2) Auch dieſes wirkte natürlich auf die 
ſtarke Derlangfamung des vorſchreitenden 
Mondes ein und iſt mit als Urſache der Ent⸗ 
ſtehung des Himalapa anzuſehen. 


Abb. 5. Die Herausbildung des Turaniſchen⸗ (Pfeilrichtung a) und des Himalapa- pfeil - 
richtung b) Walles. Ueber die weiteren tektoniſchen Formationen, die auf dieſer Karte dar⸗ 
geſtellt find, vgl. den Schlußabſchnitt dieſes Aufſatzes. 


210 


Aus der Meteorologie der Sahara 


gen in zahlreiche Falten (Kuen-Lun), 
ſondern hob es auch ſtark aus feiner 
Umgebung heraus und ſchuf damit das 
zentralaſiatiſche Plateau als gewaltigſtes 
Hochland der Erde. Die durch das Dor- 
ſchreiten des „Eirundes“ am Ende der 
ſtationären Zeit erfolgten Randbrüche 
hatten die rückwärtigen Gebiete ebenfalls 
emporgepreßt und das zentralafiatifche 


Gebirgsmaſſiv ſchon früher nach dieſer 
Richtung abgeſchloſſen (vgl. Abb. 3). 
Ueber die tektoniſchen Wirkungen wei ⸗ 
terer Ankergründe der tertiären Luna, 
die Entſtehung des Hochlandes von Jran 
und der mit dem Alpenſyſtem nicht un- 
mittelbar zuſammenhängenden Atlasfal- 
ten iſt ein weiterer Aufſatz als ent- 
ſprechender Deutungsverſuch vorgefehen. 


WERNER SANDNER AUS DER METEOROLOGIE 


DER SAHARA 


Ein Beitrag zur Renntnis der kosmiſchen Komponente des Wetters 
(Schluß von Heft 6, Seite 168). 


Die unter III angeführte Quelle 
(Rohlfs, Ouer durch Afrika) enthält 
keine nennenswerten Berichte über Re- 
genfälle in der Wüſte. 

In der mit IV bezeichneten Quelle 
(Rohlfs, Libyſche wüſte) finden wir be- 
ſonders einen intereſſanten Bericht: 

20. In demſelben wird der bekannte 
große und langandauernde Regen 
(„Landregen“) geſchildert, den Nohlfs 
mitten in der Lybiſchen Wilite erlebte 
und der ſich über ein ſehr weites Gebiet 
erſtreckte; nach ihm nannte Rohlfs feinen 
damaligen Lagerplatz „Negenfeld“, unter 


den, weit ausgedehnten und einen durch; 
aus ruhigen Verlauf zeigenden Regens 
dürfte in einer ſehr ausgiebigen Anbla⸗ 
ſung mit Feineis zu ſuchen ſein. 

Die nächſte, oben unter V aufgeführte 
Quelle enthält zwei eingehende, uns hier 
intereſſierende Berichte: 

21. Rohlfs, Kufra, S. 131/33, Sokna, 
24. 2. 1879. „.. Bei einer Exkurſion, 
die Dr. Stecker mit Hubmer zum Djebel 
TFerdſan unternahmen, wurden ſie von 
fallen welcher mit widerſten zee Hel. 
allen, we mit oſer Hef⸗ 
tigkeit toſte und dabei die eigentümlich ⸗ 
ſten Elektrizitätgerſcheinungen im Ge- 
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gar auf 4 bis 5 Grad herabſinkt, die 
Leitungsfähigkeit bei einer 
Trockenheit faſt gar 


aufgehoben. Es 
muß ſich nun in Körpern eine 
große Menge Elektrizität anſammeln, 


hervorgebracht durch die Reibung, welche 
der Sand und die kleinen Steinchen er- 
fahren, wenn ſie mit größerer Geſchwin⸗ 
digkeit über den felſigen Boden vom Or- 
kan dahingeſchleift werden. Tritt nun 


ſammengenommen genügend Gründe zur 
Erklärung jener auffälligen Tatſachen. 
Dieſe waren aber derart, daß die faſt 
einen Dezimeter langen Haare Steckers 
wie Borſten zu Berge ſtanden, daß ſein 
Begleiter Hubmer ihm mehrere zenti⸗ 
meter lange Funken durch Berührung aus 
dem Körper lockte, ja daß Dr. Stecker 
an der dem Sandſturm ausgeſetzten 
Wand des Zeltes durch Darübergleiten 
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mit dem Finger feurige Schriftzüge her ⸗ 
vorbrachte .. Die Tatſachen . ver- 
dienen volles Vertrauen. Während die⸗ 
ſes Sturmes befand ich mich nebſt Franz 
Eckart in unſerer Wohnung in Sokna, 
der feine Staub durchdrang alles, ob⸗ 
ſchon wir direkt wenig vom Sturm be⸗ 
merkten, da das Haus feſt eingekeilt 
zwiſchen anderen Wohnungen lag 
Was das Vorkommen der Elektrizität in 
der Sahara während und nach den Sa⸗ 
mumſtürmen anbetrifft, fo machten Rit- 
chie und Duveyrier . . ähnliche Beob⸗ 
achtungen 
Es ift deutlich, daß es ſich hier u 
das Eindringen eines Grobeisblockes 
handelt. Die Waſſermenge reichte aller ⸗ 
dings im vorliegenden Falle nicht aus 
(war vielleicht ſchon vorher vollſtändig 
niedergegangen), um zu Niederſchlag zu 
führen. Intereſſant iſt es jedoch zu 
ſehen, welche Gewalt einem derartigen 
Wüſtenſturm innewohnt und welch außer. 
ordentliche Erſcheinungen elektriſcher Art 
in ſeinem Gefolge auftreten können. 
22. Aus Rohlfs, Kufra, S. 216/17. 
Dſchalo, 12. 4. 1879. „Einer der ſtärk⸗ 
ſten Samumwinde fand am Oſtermontag, 
am 12. April, ftatt ... Aus Süd und 
Südweſt blaſend, fegte er mit einer un; 
glaublichen Geſchwindigkeit und raſierend 
über den Boden dahin, denn es iſt viel 
ſchlimmer, wenn ein Orkan in geneig⸗ 
tem Winkel gegen die Erdoberfläche an- 
toſt, als wenn er in nicht ſo ſchräger 
Richtung wütet. Vorſorglich hatte ich 
mein Zelt niederſchlagen laſſen 
39 verkroch mich unter einen Palmen⸗ 
buſ⸗ . Die entfeſſelten Windfurien 
tobten immer mehr, dicke Wolken — war 
es Sand oder waren es 9 0 8 
— wirbelten mit jagdzugmäßiger G 
ſchwindigkeit über unſeren Köpfen dahin, 
donnerähnliches Getöſe erdröhnte zumei- 
IN und dann und wann hörte man das 
Krachen einer geknickten Palme. Da auf 
einmal ertönte ein lautes Geſchrei mei⸗ 
nes Gefährten: ſein ganzes Zelt mit 
einem Teil der darin befindlichen Gegen ⸗ 
ſtände riß ſich los und flog davon, und 
viel hätte nicht Pte ſo wäre er ſelbſt 
mit durch die getragen worden. 
Am aber die e voll zu 
machen, ergoß ſich, als der Orkan den 
höchſten Punkt erreicht hatte, plötzlich 
ein Sturzregen über uns, der zwar nur 
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einige Sekunden anhielt, aber vollkom⸗ 
men ausreichte, um uns bis auf die 
Haut naß zu machen. Es war, als ob 
man einen ungeheuren Eimer Waſſer 
über uns ausgeleert hätte, oder eine 
Waſſerwoge über uns weggerollt jei, 
und ich weiß jetzt noch nicht mit Be ⸗ 
ſtimmtheit zu ſagen, ob die Flut von 
oben oder von ſeitwärts in Geſtalt einer 
Wolkenwaſſerwoge kam. Dann aber 
plötzlich wie durch Zaubermacht war es 
ſtill und die jetzt glänzend aus klarſter 
und heiterſter Höhe hervortretende 
Sonne hatte im Augenblick unſere durch ⸗ 
näßten Kleidungsſtücke und übrigen Ge⸗ 
genſtände getrocknet. Anter den 
Einwohnern von Djalo aber war große 
Trauer, denn gegen 300 hochſtämmige 
Palmenbäume hatte der Sturm geknickt.“ 
Noch deutlicher als der vorhergehende 
Bericht ſchildert der vorliegende das 
Eindringen eines Grobeisblockes. Alle 
aufgezählten Erſcheinungen ſprechen un- 
verkennbar für ein ſolches Ereignis: die 
ungeheure Gewalt des Sturmes, ſeine 
raſende Geſchwindigkeit, die angerichte⸗ 
ten Verheerungen, der plötzliche Sturz- 
regen, die nur wenige Sekunden wäh⸗ 
rende Dauer desſelben und das ebenſo 
plötzliche wie unerwartete Ende der gan⸗ 
zen Erſcheinung laſſen keine andere Er⸗ 
klärung zu. 


Der Quelle VI (Lenz) entſtammen fol- 
gende Berichte: 


23. Bd. II, S. 30. „. Als wir in 
die zum Nachtauartier beſtimmte Gegend 
kamen, 5 11 ein e Platzregen los.“ 

24. Bd. II, © Gegen 4 Ahr 
regnete es 59 und es zeigte ſich ein 
Regenbogen! Das geſchah am 18. Mai 
1880 inmitten der Sahara unter etwa 240 
nördlicher Breite.“ .. Am 19. Mat 
hatten wir daflir einen heißen Tag und 
e Kitt. 

II, S. 178. „Geſtern hatte es 
ken mit Gewitter gedroht, aber es fiel 
kein Regen, dagegen brach heute ein mit 
Sturm verbundener Regen los, der ſehr 
erquidend war; das Thermometer fiel 
von 36° auf 26° C im Schatten.“ 

In dieſen drei zuletzt aufgefüheten 
Fällen haben wir die Folgen von ein⸗ 
gedrungenem Feineis vor uns. Insge⸗ 
ſamt iſt über die Reife von Lenz zu ſa⸗ 
gen, daß nur dieſe drei Regenfälle er- 
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wähnt werden. Dieſe geringe Zahl kann 
uns nicht wundern, da die Zeit, zu der 
Lenz feine Reife unternahm, durch eine 
Ir geringe Sonnentätigkeit ausgezeich⸗ 
net war. 


In der unter VII angeführten Quelle 
(Baffanein Bey) iſt an einigen Stellen 
die Rede vom Fallen „einiger Regen- 
tropfen“. Es dürfte ſich dabei um die 
Folgen eingeblaſenen Feineiſes handeln. 
Auch damals (1925) war die Sonnen- 
fleckenhäufigkeit eine ſehr geringe. 

Es folgen nunmehr noch einige Be- 
richte aus anderen Quellen. 


26. Aus: Aeberſchwemmungen in der 
Sahara“ in „Meteorologiſche 
Zeitſchrift“, 1899, S. 476. „Plötz⸗ 
liche und heftige Regenfälle ſind in der 
Sahara zwar nichts Anerhörtes, aber 
die Kataſtrophe vom 12. April d. J., die 
ſich im Wadi Arirlu ereignete, ſcheint 
doch alles bisher Bekannte zu übertrej- 
fen. Arirlu, zwiſchen Berrian und 
Ghardava gelegen und zum Syſtem des 
Wadi Mia gehörig, iſt völlig flach, fo 
flach, daß die Ausräumungsmaſſen aus 
dem vor einiger Zeit hier gegrabenen 
Brunnen die einzige Erhebung bilden. 
Nach dem Berichte des Generals 
Pédoya ... iſt eine Militärabteilung 
von 90 Mann am 12. April hier ange⸗ 
kommen, um zu übernachten, das Wetter 
war prachtvoll, .. Am 8,30, als man 
ſich ſchon zur Ruhe begeben hatte, er- 
ſcholl plötzlich der Ruf: „Zu den Waf⸗ 
fen! Das Waſſer kommt!“ Binnen 
weniger Sekunden war eine Fläche von 
800 Meter im Durchmeſſer mannshoch 
unter Waſſer geſetzt; es muß alſo im 
Quellgebiet des Wadi ein furchtbarer, 
aber örtlich begrenzter Wolkenbruch nie- 
dergegangen ſein. Die Mannſchaft hatte 
kaum Zeit, ſich auf die Schutthügel zu 
retten; ſechs ertranken und ihre Leich⸗ 
name wurden am anderen Morgen meh⸗ 
rere Kilometer unterhalb des Lagers 
gefunden.“ 


27. Aus: „Zur Meteorologie der 
Sahara“ in „Meteorologiſche 
Zeitſchrift“, 1912, S. 90/91. „Stel- 
lenweiſe kommen in der Wüſte ſchwere 
Regenfälle vor; jo verwüſtete am 25. 
3. 1907 ein von S. nach N. ziehender 


Hagelſturm die Oaſe Brinken. Der Ha⸗ 
gel fiel in parallelen, 80 bis 150 Meter 
breiten Streifen, dazwiſchen lagen 15 bis 
60 Meter breite Zonen, in denen kein 
Korn fiel.“ 

Es iſt offenſichtlich, daß in den beiden 
Schilderungen 26. und 27. die Folgen 
des Eindringens eines Grobeisblockes 
wiedergegeben werden. Das plötzliche 
Eintreten, die kurze Dauer, das Kata⸗ 
ſtrophale der ganzen Erſcheinung, im 
Falle 26., das Niedergehen des Hagels 
in mehreren parallelen Streifen, dies 
alles entſpricht genau den eingangs auf 
Grund der Theorie aufgeſtellten Be⸗ 
hauptungen. 

Nach dieſer Wiedergabe der uns vor⸗ 
liegenden Berichte und deren Erklärung 
im Sinne der WEL gehen wir nunmehr 
dazu über, die Beobachtungstatſachen 
mit den im erſten Teile unter a) bis c) 
von der Theorie geforderten Erſchei⸗ 
nungen zu vergleichen. 

Auf das oben unter a) Geſagte er- 


übrigt es ſich eigentlich weiter einzu⸗ 
gehen, da hier die Forderungen der 
Theorie mit den angeführten Berichten 


vollkommen übereinſtimmen. Die An⸗ 
gaben über Beobachtung von Wolken, 
die ſich in den Reiſewerken finden, 
wurden hier nicht aufgezählt; daran 
ſchließen ſich das durch Feineis verur⸗ 
ſachte Fallen einiger Regentropfen und 
die Regengüſſe an, die gelegentlich von 
langer Dauer, auch von Blitz und 
Donner begleitet ſind, insgeſamt aber 
einen ruhigen Verlauf zeigen. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß nach allen Be⸗ 
richten derartige Regenfälle nur bei 
Tage niedergingen, daß ſogar ſolche am 
frühen Morgen äußerft ſelten find und 
nur dann zur Beobachtung kamen, wenn 
fie die Fortſetzung eines Niederſchlages 
vom Vortage waren; ein einziges Mal 
wird nächtlicher Regen erwähnt (Hr. 16), 
der aber vermutlich durch Grobeis ver- 
urſacht war. Wären dieſe Regenfälle 
terreſtriſch verurſacht, ſo müßte man 
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vielmehr annehmen, daß dieſelben ftets 
bei Nacht, nie oder nur höchſt felten bei 
Tage eintreten, da die nächtliche Ab- 
kühlung zur Kondenſation des Waſſer⸗ 
dampfes in der Atmoſphäre führen 
müßte. Bei Regenfällen infolge Feineis 
anblaſung dagegen müſſen dieſe bei Tage, 
in der Mehrzahl erſt während und nach 
der Tagesmitte eintreten, was wiederum 
den Beobachtungsberichten 
vollkommen entſpricht. 

Auch bezüglich der Zeit des Jahres 
maximums der Regenfälle ſtimmen die 
auf Grund der WEL gewonnenen theo- 
retiſchen Ableitungen mit der Beobach⸗ 
tung überein. So fällt nach den For- 
ſchungen Nachtigals in Tibefti das 
Maximum in den Sommer!), was 
wiederum nicht mit der Annahme eines 
irdiſchen Waſſerkreislaufes als Urſache 
der Sahara-Regen übereinſtimmt. Denn, 
wären dieſe Niederſchläge die Folgen 
terreſtriſcher Urſachen, ſo müßte ihr 
Maximum vielmehr in die Wintermonate 
fallen; daß es aber im Sommer eintritt, 
ift nach der Glazialkosmogonie ſehr ein- 
fach dadurch erklärt, daß dieſer Zeitpunkt 
mit dem Sonnenhochſtand in dieſen 
Gegenden des Erdballes zufammenfällt. 

Ueber die Erſcheinungen beim Ein- 
dringen von Grobeis brauchen wir nur 
mehr das Folgende zu ſagen: Das Ein- 
ſtürzen ſolcher Körper iſt zu allen 
Tagesſtunden gleich wahrſcheinlich, ſo 
daß ein beſtimmtes Tagesmaximum nicht 
in Erſcheinung tritt. (was möglicher ⸗ 
weiſe näherer Klärung bedarf; Anm. der 
Schriftleitung). 

Zu b) iſt zu bemerken, daß ſich auch 
hier Theorie und Beobachtung decken. 
Nachrichten über Regen, die die Folge 
von Feineis fein dürften, liegen be- 


) Nadtigal, Sahara und Sudan, Band J, 
Seite 412. 
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ſonders häufig bei Barth vor an den- 
jenigen Stellen feines Reiſewerkes, wo 
er ſeinen Aufenthalt im Berglande von 
Air ſchildert, wie auch bei Nachtigal, der 
von wiederholten Regenfällen während 
feines Aufenthaltes in Tibefti ſpricht. 
Bier zeigt ſich klar, daß die Nieder 
ſchläge im Gebirge häufiger ſind, als in 
der Ebene. Wenn bei einer oberflächlichen 
Betrachtung der vorliegenden Berichte 
es ſcheinen möchte, als ſei das Gegenteil 
der Fall, ſo iſt dem entgegenzuhalten, 
daß ſich die Wege der Reiſenden mög- 
lichſt außerhalb des Gebirges hielten, ſo 
daß ſcheinbar mehr Berichte aus der 


Ebene als aus dem Berglande vorliegen 


müſſen. Die durch Grobeis verurſachten 
Kataſtrophen dagegen ſind überall gleich 
häufig, beſonders das ſchwerſte aller 
aus der Sahara bekannt gewordenen 
Unwetter, das oben unter 26. ange- 
führte im Wadi Urirlu, ereignete ſich in 
einer durchaus ebenen Gegend. 

Endlich ſchließt ſich die wechſelnde 
Häufigkeit der Regenfälle an die der 
Sonnenflecken an. Beſonders deutlich 
tritt dies bei Barth in Erſcheinung: 
im Bericht über feine Hinreife (1850) 
werden Riederſchläge verhältnismäßig 
häufig erwähnt, war damals doch auch 
die Sonnentätigkeit eine lebhafte; im Ge ⸗ 
genſatz dazu waren ſie zur Seit ſeiner 
Heimreiſe (1855) ſelten, da damals auch 
die Sonnenfleckenhäufigkeit ihrem mini⸗ 
mum nahe war. Desgleichen finden wir 
Regenfälle bei Nachtigal oft er- 
wähnt, der die Sahara ebenfalls zur 
Zeit eines Fleckenmaximums durchquerte. 
Auch als ſich Rohlfs in der Libyſchen 
wüſte 1875/74 aufhielt, waren Sonnen; 
flecken noch häufig. Als dann einige 
Jahre ſpäter Rohlfs nach Kufra und 
Lenz nach Timbuktu reiſten, war die 
Sonnentätigkeit zwar wieder im An- 
ſteigen begriffen, doch noch gering (auch 
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das folgende Sonnenfledenmarimum war 
nicht hoch) und es kamen daher zwar 
Niederſchläge, aber nicht gerade in 
großer Hahl zur Beobachtung. Dagegen 
befand ſich die Sonne, als Rohlfs 1865 
die zentrale und Haſſanein Bey 1925 
die öſtliche Sahara durchzogen, im Mi ⸗ 
nimum ihrer Tätigkeit und ſo ſind von 
dieſen Reiſen die Berichte über Regen 
auch nur ſpärlich. Die unter 26. und 27. 
angeführten Aataftrophen dagegen fallen 
in Zeiten nach dem Sonnenfleckenmaxi⸗ 
mum, als die Sonnentätigkeit noch eine 
lebhafte war, genau der Forderung der 
Theorie entſprechend. 

Wie bereits eingangs erwähnt, liegt 
es uns durchaus fern, das Auftreten 
von. Niederſchlägen rein irdiſcher Her⸗ 
kunft zu leugnen; ein ſolches Unter⸗ 
fangen wäre durchaus unzuläſſig und 
töricht. Auch lange anhaltende und hef- 
tige Regengüſſe mögen als Folgen eines 
rein irdiſchen Waſſerkreislaufes auf ⸗ 
treten. Doch ſind wir der Meinung, daß 
dieſer letztere nicht allein genügt, alle 
beobachteten Erſcheinungen zu erklären, 
beſonders nicht, wo es ſich um ſolche in 


Gegenden wie der Sahara oder um Un- 
wetter befonders kataſtrophaler Art 
handelt; hier ſcheint uns die Annahme 
eines außerirdiſchen Urſprungs zur Er⸗ 
klärung nötig. Auch glauben wir, daß 
auf unſerer Erde infolge Verſickerung, 
innerirdiſcher Herſetzung, chemiſcher 
Bindung (3. B. Kriſtallwaſſer bei 
Kriſtalliſationsprozeßen) dauernd waſſer 
verloren geht, ſo daß die Oberfläche 
unſeres Planeten in Anbetracht der ge⸗ 
ringen auf ihm vorhandenen Waſſer⸗ 
menge ſchon längſt ausgetrocknet ſein 
müßte. Da aber das letztere doch offen ⸗ 
bar nicht der Fall iſt, muß eine Ouelle 
vorhanden fein, aus der das unwieder⸗ 
bringlich verlorene Waſſer wieder erſetzt 
wird; dieſe Quelle kann aber nur im 
Hosmos liegen. Wir erachten daher 
einen kosmiſchen Waſſer⸗(Eis⸗) Hufluß 
für gegeben und hier bietet ſich als 
willkommene Arbeitshypotheſe die Bla- 
zialkosmogonie. Indem wir uns nun — 
zunächſt verſuchsweiſe — auf ihren 
Boden ſtellten, hofften wir der Löſung 
der Probleme, die uns die Meteorologie 
der Sahara bietet, näher zu kommen. 


PH. FAUTH * EIN STUCKCHEN WASSERHAUSHALT 


DER ERDE 

Die „Fortfehritte der Technik (Bei- 
blatt der m. N. N.) brachten im Herbſt 
vergangenen Jahres ein Projekt von 
Hermann Sörgel: „das Mittelmeer 
als Kraftquelle.“ Wir werden zu allerlei 
Nachdenken veranlaßt und bitten unſere 
Leſer uns zu folgen. 

B. S. denkt an Abſperrung der 
Strömungen in den Engen von Gi- 
braltar und im Bosporus, durch die er- 
ſetzt wird, was durch Verdunſtung im 
Mittelmeer verloren geht. Bei Senkung 
des Waſſerſpiegels um 400 m in vier 


Stufen gewänne man Schleuſen für die 
Schiffahrt und unabſehbare Elektrizitäts- 
mengen, zumal an den 4415 km langen 
Gibraltarſperren. Ganz Europa 
könnte elektriſiert werden, 
und die Zugänge zu Rhone, Nil und 
Suezkanal blieben durch ähnliche, mit 
der allmählichen Senkung des Meeres 
nach und nach auszubauende Schleuſen 
zugänglich. — Ein zweiter Gewinn wäre 
das litorale Siedelungsland 
für viele Millionen menſchen und für 
die Erzielung von unabfehbaren 
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Fruchtmengen („Korntammer Eu- 
ropas“ nach . S. allein auf dem Boden 
der heutigen Adria). — Die Vereinigung 
von ganz Europa zur Ausführung der 
größten „Aultur"-Tat aller Seiten iſt 
ſelbſtverſtändlich, und fie nimmt alle 
Kräfte fo in Anſpruch, daß für Kriegs- 
gedanken und Kriegführen gar keine Seit 
bleibt: eine Aera des naturgemäßeften 
Friedens bräche an. — Da iſt es wert, 
daß man dem Projekt ein wenig Nach⸗ 
denken widmet. 

1. Es iſt Tatſache, daß der Derdun- 
ftungsverluft des geſchloſſenen Mittel- 
meer-Bedens durch Suſtröme aus dem 
Atlantik und dem Schwarzen Meer ge⸗ 
deckt werden muß, damit das Niveau er- 
halten bleibt. Die Flüſſe liefern ja nur 
250 km? und die jährliche Regenhöhe von 
400 mm 1000 km? Waffe. Daß das 
Derdunften überwiegt, kann theoretiſch 
leicht erkannt werden; es wird praktiſch 
beſtätigt, wenn Meſſungen in den Meer- 
engen ein poſitives Ergebnis für die 
Strömungen liefern. Dem wärmeren, 
leichteren Fuſtrom an der Meeresober- 
fläche entſpricht nämlich ein kühler, ſalz⸗ 
reicherer, ſchwererer Abſtrom in der Tiefe 
aus Gründen der Schwere, des Tempe⸗ 
raturausgleichs (und der Gezeiten). Nun 
liefert der Oberſtrom bei Gibraltar (14 
km Breite, 100 cm/sek Geſchwindigkeit) 
durchſchnittlich im Jahre 46 041 km', 
während der Unterſtrom gleichzeitig nur 
45 279 km' entzieht. Beim Bosporus 
ſteht einem Gewinn von 552 km? ein 
Derluft von 180 km? gegenüber: dort 
und hier demnach ein Fuſtrom-Ueber⸗ 
ſchuß von 2762 + 152 = 2914 km’, 
was den Mehrbedarf für die Derdunftung 
beſtätigt. 

was jetzt zu überlegen bleibt, rechnet 
der Meteorologe einfach unter Voraus- 
ſetzung des verluſtloſen Waſſerkreislaufs 
aus wie folgt. vorgenannte 2914 km? 
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+ Beregnung (1000) und Flußwaſſer 
(250) ergibt 4144 km? Waffer im Kreis · 
lauf. Da nun das Mittelmeer 2 510 000 
km? groß ift, ergibt eine Divifion jenes 
Volumens durch dieſe Fläche 165 cm 
Derdunftungshöhe, was der Meteorologe 
„wahrfcheinlic und möglich“ findet. 
Der WEL-Anhänger glaubt aber nicht 
an jenen perpetuum mobile „Kreislauf“ 
ohne Derluft und grübelt darum weiter 
wie folgt. Die 2914 km? gemeſſenen Zu- 
ſtromes allein würden 116 cm Waffer- 
höhe erſetzen, machen alſo im „Areis- 
lauf“ 70,5%, alſo ziemlich viel aus. 
Rechnen wir, daß die Winde die feuchte 
Luft über viel größere Cändergebiete ver⸗ 
teilen als das Mittelmeer ſamt ſeinen 
Inundationsflächen ſelbſt groß iſt, dann 
dürfen wir auch die Flüſſe, die das 
Schwarze Meer bereichern, alſo in jenen 
Kreislauf eingerechnet gelten laſſen — 
im großen natürlich. Und während wir 
überlegungshalber dieſes Sugeſtändnis 
machen, tut ſich ein großes Aber auf, 
das ſehr laut fragt. Damit nämlich das 
Mittelmeer nicht in geſchichtlich kurzer 
Heit eine Salzwüſte mit ein paar — 
allerdings umfangreichen — „Toten 
Meeren“ wurde, mußte der Atlantik un- 
gezählte Waſſermaſſen dahin abborgen, 
die nie mehr zurückkamen, da der weit- 
aus größte Effekt des Kreislaufes ſich 
im geſchloſſenen Raume abſpielt. Und da 
das Mittelmeer den 140. Teil ſämtlicher 
Ozeanflächen darſtellt, ſo müßten 
die weltmeere insgeſamt, 
einzig ſchon des kleinen Mit- 
telmeerbedens wegen, ihr Hi- 
veau um 116: 140 — 0,85 cm ſenken. 
Das iſt wohl wenig, wächſt aber in der 
u„geſchichtlichen Zeit“, die ein kosmiſches 
Nichts ift, ſchon auf 65 m an; in grauer 
Seit hätte der Ozean demnach bis ans 
Binger Loch, bis Hamm, Braunſchweig, 
Glogau reichen dürfen! Ganz zu ſchwei ⸗ 
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gen vom Miffiffippigebiet bis zum Ar- 
kanſas u. v. a.! Und ſo müßte in 8000 
Jahren auch die halbe Nordſee trocken 
liegen, — wenn nicht anderweitig vor⸗ 
geſorgt wäre, daß kosmiſches Waſ⸗ 
fer die chemiſch bedingten Verluſte auf 
Erden deckte. Das iſt unſere Antwort 
auf das „Aber“. 
. 2. Man kann aber noch allerlei an- 
deres zum Sörgelprojekt ſagen, und in 
einem privaten Meinungsaustauſch wür- 
den wir z. B. manches Problem an- 
ſchneiden. Wenn ſchon vor hundert Jah- 
ren einſichtige kulturingenieure vor all- 
zu weitgehender Entwäſſerung ſüdbay⸗ 
riſcher Moore warnten, damit nicht die 
Lebensbedingungen von Tieren und 
Pflanzen im weiteſten Umkreiſe zerſtört 
würden, wie erſt ſollte ſich die Adriafläche 
als Rulturboden bewähren können? Wo⸗ 
her nähme ſie ihre Beregnung und Be⸗ 
wäſſerung? Was könnte auf einem Bo⸗ 
den gedeihen, der Jahrzehntauſende lang 
unter Salzwaſſer von 580% ſtand? Das 
zudem mit zehn und fünfzig und mehr 
Atmoſphären Druck den Meeresboden 
imprägnierte? Woher ſollte das heutige 
gebirgige Ufergelände ſeine Feuchtigkeit 
nehmen, die ja heute ſchon auf dem öden 
Karſtboden fo ſpärlichen Pflanzenwuchs 
ernährt? Wie lebte es ſich wohl in dem 
„milden Klima“ der drei neuen Depref- 
ſionen von 400 m Tiefe (w. ⸗Meer, 
Adria, O.⸗Meer), die dem Toten Meere 
gleich lägen und wo der Luftdruck dau- 


ernd um 805 mm Queckſilberdruck her⸗ 
umpendelt? Wie bekäme das den Orga⸗ 
nismen, die dabei auch noch viel weniger 
ultraviolette Strahlung genöſſen? Wie 
geſtalteten ſich endlich Sonnenſchein⸗ 
dauer, Bewölkung, Beregnung und Luft⸗ 
ſtrömungen über einem Raume von der 
Größe Deutſchlands, deſſen Tiefmulde 
von lauter Hochgebirgen geſäumt wäre? 
— von den viel größeren Mulden um 
den W.- und O.⸗Meerreſt nicht zu reden. 
Wie zögen künftig die Boch und Tief 
vom Atlantik her weiter? würden ſie 
nicht nebſt ihren Begleiterſcheinungen 
andere Wege einſchlagen und ſo aller 
landwirtſchaftlichen Anſchauung und Er⸗ 
fahrung zuwiderlaufende Umftände be- 
dingen, deren Neuheit und Unkenntnis 
eine Folge von Bungersnöten und Miß⸗ 
jahren heraufbeſchwören würde, die kein 
Wirtſchaftsverkehr aus der Welt ſchaffen 


würde? Wo bliebe der „Segen“ der 
beliebäugelten größten Kulturtat der 
Menſchheit? Herr Sörgel hätte dann 
das Wort. 


Beruhigend iſt diesmal (— dem tö- 
richten „Unternehmungsgeiſte“ einer in 
techniſchen Dingen übermütig werdenden 
Menſchheit iſt ja alles zuzutrauen, wenn 
es ſich um Spitzenleiſtungen handelt —) 
daß die Straße von Sibraltar ihre 
14000 m breit und rund 200 m tief 
iſt und ſich kaum das Geſetz ihrer natur⸗ 
gemäßen Strömungen wird verbieten 
laſſen. 


DR. O. MYRBACH * SONNE UND WETTER IM 


MAI 1929 


Auch für den vergangenen Mai fällt 
es dem Chroniſten der Beziehungen 
zwiſchen Sonne und Wetter nicht ganz 
leicht, die Zufammenhänge klar heraus- 
zuſchälen. Es wirkten wohl noch beide 


Umſtände ftörend, die ſchon das Derhält- 
nis im April getrübt haben. Erſtens ge⸗ 
hört auch der Mai noch zur Uebergangs⸗ 
zeit des Frühlings, ſo daß für ihn das⸗ 
ſelbe hinſichtlich der Unterſchiede zwiſchen 
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See- und Landklima gilt, was ich über 
den April geſagt habe. Zweitens war 
auch im Mai die Fleckentätigkeit 
lebhaft — wenn auch geringer als im 
April; und die Fleckenkulmina - 
tionen verteilen ſich ziemlich gleich⸗ 
mäßig über den Monat. Es gab 17 kul- 
minationsloſe Tage, ihre längſte Serie 
betrug vier Tage, vom 21. bis 24. 


Die ſtärkſten Kulminationstage waren 
der 5. und 5. Am 1. ereignete ſich ein 
Rataftrophenbeben in Turkme⸗ 
niftan, dem mehr als 2000 menſchen⸗ 
leben zum Opfer gefallen ſein ſollen. Da 
die letzte Kulmination am 50. April 
ſtattgefunden hatte, iſt es ſchwer, dieſes 
Beben eindeutig zuzuordnen und über 
haupt zu entſcheiden, ob dabei eine Mit ⸗ 
ſchuld der Sonne zu vermuten iſt. Da 
nach meinen bisherigen Erfahrungen die 
Beben gewöhnlich den Kulminationen 
vorangehen, iſt es wahrſcheinlicher, daß 
die Kulmination der vielen Flecken am 
5. und 4. die Kataſtrophe ausgelöft haben 
dürfte. 

Eine Meldung aus Teheran vom 10. 
Mai lautet: „Neue, äußerft ſchwere Erd- 
ftöße, die noch vernichtender als das erſte 
Erdbeben wirkten, das vor einigen Tagen 
Nordperſien heimſuchte, werden wieder 
aus der Provinz Ahoraſan gemeldet. 
Nach den ſpärlichen, bisher eingetroffenen 
Nachrichten ſind über 100 Dörfer dem 
Erdboden gleichgemacht worden und ein 
ungeheuerer, etwa 17 Kilometer langer 
und 800 meter breiter Riß in der Erde 
hat ſich gebildet.“ Das eigentliche Datum 
des Ereigniſſes iſt leider nicht mitgeteilt, 
da aber der 9. und 10. Aulminations - 
tage waren, könnte auch dieſes Nachbeben 
von der Sonne ausgelöft worden fein. 


Die folgende nennenswerte Aulmina- 
tion fällt auf den 14., ungefähr in die 
Mitte einer Periode, die verhältnismäßig 
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reich an Gewittern und Wolkenbrüchen 
war. 


Das nächſtbekannte Rataſtrophenbeben 
in Kleinaſien am 18. fällt mit der Aul- 
mination einer Sonnenſtelle zuſammen, 
an der nach fünftägigem Unſichtbarbleiben 
der Sonne am 21. eine kleine Flecken⸗ 
gruppe ſichtbar war. Da auch zwei Tage 
nach dem Beben eine Gruppe kulminierte, 
iſt die Zuordnung wieder ſehr erſchwert. 
Deutlicher ift der zeitliche Zufammenbang 
des folgenden ſchweren Bebens in Ar- 
gentinien am 25. mit der Kulmination 
am 25. Der einzige, ſehr große Fleck 
des Monats ging am 28. durch den Zen- 
tralmeridian. Am 26. wurde an den 
europäiſchen Bebenwarten ein ſehr ſchwe⸗ 
res Fernbeben regiſtriert, von deſſen Herd 
mir bisher keine Nachricht vorliegt. Die 
Regiſtrierungen ſetzten um 25 Uhr 52 
ein und dauerten über zwei Stunden. 
Die Entfernung wurde angegeben: von 
wien: 8890, von Budapeſt: 8800, von 
Belgrad: 7000 Kilometer. Abgeſehen von 
den erwähnten, beſonders ſchweren Beben 
war die Bebentätigkeit den ganzen Mo- 
nat über fehr rege, die zeitliche Vertei- 
lung der Beben einigermaßen gleichmäßig. 

wirbelſtürme ſind mir bisher 
nur von zwei Maitagen bekannt; am 2. 
gab es einen Tornado in Tenneſſee und 
mehrere andere im Gebiet der nordameri- 
kaniſchen Union. Ort und Zeit der ein ⸗ 
zelnen ſind aus den Seitungsberichten 
noch nicht ſicher zu erſehen. Es wird von 
100 Toten und 1000 verletzten berichtet. 
man wird kaum fehlgehen, wenn man 
dieſe Tornados mit den zahlreichen Aul- 
minationen vom 5. in Zufammenbang 
bringt. 


Am 24. tötete ein Wirbelſturm auf 
Manila 10 Menfchen und zerſtörte 15 
Hänſer. Man darf ihn vielleicht ſowie 
das argentiniſche Beben mit den Kul⸗ 
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minationen am 25. in Zufammenhang 
bringen. g 

Von ſonſtigen Wetterereigniffen ift zu 
berichten, daß der Monat mit einigen 
Gewittern und Hagelfällen begann (bis 
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Der Sternhimmel im Auguſt 1929. 

Firſterne. Der Fixſternhimmel ge- 
währt einen prachtvollen Anblick, da die 
herrlichen Sommerſternbilder und das 
helle Band der Milchſtraße das Firma ⸗ 
ment zieren. Die folgenden Angaben 
gelten wieder für die Zeit Mitte des 
Monats abends 10 Uhr (MEZ). Im 
Laufe eines Monats ändert ſich nämlich 
die Aulminationszeit eines Sternes um 
2 Stunden, ſo daß alſo ein Stern, der 
Mitte Anguſt abends 10 Uhr im Me- 
ridian ſteht, am Anfang des Monats 
erſt um 11 Uhr, Ende desſelben aber be- 
reits um neun Uhr ſeinen höchſten Stand 
erreicht. Henitnah finden wir die ſchönen 
Sternbilder Schwan und Leyer, 
darunter — hoch im Süden — den 
Adler. Swiſchen Schwan und Adler 
find die Sterne des kleinen Bildes Del- 
phin gelegen. — Die Sternbilder des 
Tierkreiſes ſtehen in nur geringer Höhe 
über dem Horizont; von den auf der 
ſcheinbaren Sonnenbahn gelegenen Bil ⸗ 
dern find ſichtbar: Widder, (im Nord-. 
often), Fiſche (im Oſten), Waffer- 
mann, dann Stein bock und 
Schütz e (im Süden zu beiden Seiten 
des Meridians), endlich Skorpion 
und Wage (tief im Südweſten); die 
beiden letzten ſind nur zum Ceil über 
dem Horizont. — Zwifchen Adler und 
Leper einerfeits und Wage und Skorpion 
andererſeits befinden ſich am Südweft- 
himmel die Sterne der Bilder 
Schlangenträger (Ophiuchus) 
und Schlange, die ſich dem Unter⸗ 
gange zuneigen. — Am Wefthimmel ſtehen 
Bootes, darüber Arone und noch 
höher, unter der Lever, Hercules. — 


4.), dann kam eine ruhige Zeit bis zum 
9. Vom 10. bis 18. finden wir die zweite 
Gewitter, Wolkenbruch⸗ und Hagelſerie, 
die dritte begann am 25. und dauerte 
noch über das Monatsende hinaus. 


Der Nordweſt⸗ und Nordͤhimmel haben 
den Großen Bären, den Drachen, 
den lileinen Bären und Cepheus 
aufzuweiſen. — Tief im Nordoſten kom⸗ 
men Fuhrmann und Perſeus 
herauf, höher am Himmel ſehen wir 
Caſſiopeia. — Im Oſten liegen 
noch, über Widder und Fiſchen, Andro- 
meda und Pegafus, ſowie die 
wenigen Sterne des Dreiecks. — Die 
milchſtraße zieht ſich als leuchtendes 
Band von NO. nach Sw. durch die Bil- 
der Fuhrmann, Perſeus, Caſſiopeia zum 
Schwan, von wo ſie ſich alsdann in 
zwei nebeneinander herlaufenden Armen 
durch Adler und Gphiuchus zum Süd⸗ 
weſthorizont hinabſenkt. — Für die Be⸗ 
obachtung mit einem kleinen Fernrohr ſei 
an Sternhaufen und RNebelflecken ge⸗ 
nannt: der berühmte große Spiralnebel 
in der Andromeda, die beiden ſternreichen 
Haufen h und A perſei, beide dichtbei- 
einander am Rande der milchſtraße ge ⸗ 
legen, und die beiden kugelförmigen 
Sternhaufen im Hercules. 


Planeten. Merkur iſt unſicht⸗ 
bar. — Venus ift Morgenftern und 
gut zu beobachten, ſie wird bis Ende des 
Jahres als hellſtes Geſtirn den öſtlichen 
Morgenhimmel ſchmücken. — mars 
kommt für eine Beobachtung nicht mehr 
in Frage, er ſteht tief am weſtlichen 
Abendhimmel und nähert fi der Hon ⸗ 
junktion. — Jupiter ſteht am Morgen- 
himmel. — Saturn, der Mitte Juni 
in Oppofition ſtand, iſt im Auguſt 
während der erſten Nadıthälfte ſichtbar. 
— Uranus geht Mitte des Monate 
etwa neun Uhr abends auf. — 
Neptun, der fernſte Planet, kommt 
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am 24. Auguſt in Konjunktion zur 
Sonne und iſt daher unſichtbar. — Von 
den zwiſchen Mars und Jupiter um die 
Sonne kreiſenden Planetoiden kommt am 
21. Auguſt Nauſikaa in Oppoſition und 
ift dann die ganze Nacht hindurch ſicht⸗ 
bar; zu ihrer Beobachtung iſt freilich 
ein Fernrohr unerläßlich, da ſie zur Seit 
ihrer günſtigſten Sichtbarkeit nur die 
Helligkeit 8M,O erreicht, mit bloßem 
Auge aber nur Sterne bis herunter zur 
6. Größenklaſſe wahrnehmbar ſind. 
Mond. Neumond 5. Auguſt; erſtes 
Viertel 12. Auguſt; — Vollmond 20. Au- 
guft; letztes Diertel 27. Auguſt. — Mond 
in Erdnähe am 5. Auguſt; in Erdferne 
am 16. Auguſt und wieder in Erdnähe 
am 51. Auguſt. — 
Sternſchnuppen. Solche ſind im 
Auguſt häufig. In der erſten Hälfte des 
Monats kreuzt der Schwarm der Per- 
ſeiden die Erdbahn. Verlängert man die 
in eine Sternkarte eingezeichneten Bahnen 
der um dieſe Seit beobachteten Schnuppen 
nach rückwärts, fo ſchneiden ſich die- 
ſelben in einem Punkte, der im Stern⸗ 
bilde des Perſeus liegt (daher die Be⸗ 
zeichnung „Perſeiden“). Beſonders häufig 
find die Perfeiden in den Tagen vom 
9. bis 12. Auguſt. — Andere bekannte 
Sternſchnuppenſchwärme Sind die 
Leoniden (vgl. „Schlüſſel“ 1928, Heft 11, 
„Sternhimmel“), die Andromediden 
uſw. — die Beobachtung der Stern⸗ 
ſchnuppen iſt ein für den Liebhaber⸗ 
aſtronomen ſehr geeignetes Tätigkeitsge⸗ 
biet, da hierzu keinerlei optiſche Aus⸗ 
rüſtung erforderlich iſt. Man zähle nicht 
nur die einzelnen Sternſchnuppen, ſon⸗ 
dern trage ihre Bahn mit möglichſter Ge⸗ 
nauigkeit in eine Sternkarte ein und 
mache Angaben über den genauen Zeit- 
punkt des Aufleuchtens jeder einzelnen 
Schnuppe, ihre Helligkeit und die Dauer 
der Erſcheinung. Vergleicht man die Zahl 
der in jeder Stunde geſehenen Objekte, ſo 
wird man finden, daß dieſelben in der 
zweiten Nachthälfte bei weitem häufiger 
find, als vor Mitternacht. — Su be- 
merken wäre noch, daß Mondlicht bei der 
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Beobachtung ſehr ſtörend ift, da es ſich 
ja bei den Sternſchnuppen um nicht ſehr 
helle und nur wenige Sekunden ſichtbare 
Gebilde handelt. W. S. 


Unwetter über Dierlanden. 


Sur Charakteriſierung dieſes Unwetters 
ſtützen wir uns auf Notizen aus dem 
„Cübecker Generalanzeiger“ (Nr. 121 v. 
28. Mai 1929). 

Sturm und ſchwerer Hagelſchlag haben 
am Sonnabend, den 25. Mai, in den 
Dierlanden große Werte vernichtet. 
Die Obſtbaumblüte wurde ſtellenweiſe 
völlig zerſtört. Der Schaden in den Frei ⸗ 
landskulturen iſt kaum abzuſehen. 

In Bergedorf wurden zahlreiche Scheiben 
zertrümmert. Troſtlos ſieht es in Neuen · 
gamme und kurslack aus, wo die Fenſter 
der Treibhäuſer überall zertrümmert wur⸗ 
den. An der Nordoftfeite der Kurslacker 
Kirche wurden alle Scheiben zerſchlagen. 
Die Obft- und Blumenzüchter ſowie die 
Gemüſebauern der Dierlande haben 
ſchwere Derlufte erlitten. 


Ueber das furchtbare Unwetter, das 
nachmittags gegen 5 Uhr niederging, be- 
richtet ein Augenzeuge aus Kurslad 
(Dierlanden): 

„Der Himmel bezog ſich plötzlich 
mit einer ſtahlgrauen Wand, aus der 
dicke wolkenſäcke heraushingen. Nun iſt 
die ſchwarze Wand ſchon über uns: ein 
unheimlich ſchönes, nie geſehenes Bild! 
Wie ein ſchwarzer Trichter hängt 
über unſern Köpfen eine dicke dunkle 
wolkenfahne, die gerade auf uns zuſtößt. 
wir wollten noch ſchnell den kleinen 
Gartentiſch abräumen und die Fenſter 
ſchließen. Aber der Windwirbel iſt ſchnel⸗ 
ler als wir und wirft alles, was nicht 
feſt iſt, hoch durch die Luft: Tifchdede, 
Kannen, Taſſen und Gartenbänke. Er 
ſchlägt die offenen Fenſter zu, daß die 
Scherben nur ſo ſplittern! 

Dann ſetzt im Augenblick ein furdt- 
barer Regen ein, der wie peitſchenhiebe 
das Geſicht geißelt, um im nächſten Mo⸗ 
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ment von dem entſetzlichſten Hagelſchauer 
abgelöft zu werden, den wir jemals er- 
lebt haben. Bageljtüde von Hüh- 
nerei-größe zerſchlugen in unſerm 
Garten alles, was der Sturm verſchont 
hatte: Die blühenden Erdbeeren waren 
wie plattgewalzt und an die Erde ge- 
ſtampft, der Rhabarber ſah aus wie 
zerkaut, die Obſtbäume ſahen aus, als 
wären ſie von einer großen Anzahl von 
Maikäfern vollftändig kahlgefreſſen, keine 
Blüte, kein Blatt war unbeſchädigt; die 
ganze Obfternte iſt dahin! Don den Kim- 
beeren find die Fruchtſpitzen abgeknickt, 
die Syringen (Flieder), von denen wir 


glücklicherweiſe noch kurz vor dem Un⸗ 
wetter einen großen Strauß gepflückt 
hatten, waren bis auf einige zerfetzte 


Ueberreſte, die zerknickt an den Sträuchern 
hingen, buchſtäblich verſchwunden. Und 
wie ſah es bei unſerm Hauſe aus: an der 
Windfeite waren mit ungeheurem Be- 
praſſel ſämtliche Scheiben zerſchlagen, 
auch die Dachfenſter, ſowie die Miſt⸗ 
beetfenſter. Unſer Nachbar, dem ebenfalls 
fämtlihe Fenſter zerſchlagen find, 
äußerte, ſeine Exiſtenz wäre vernichtet: 
er wäre nicht verſichert, und nach dieſen 
jahrelangen Mißernten wäre er durch die 
heutige Kataſtrophe vollſtändig ruiniert, 
das beſte wäre, er hinge ſich auf 
noch nach drei Stunden, als 
ſich der Schlamm verlaufen 
hatte, fanden wir an einigen 
Stellen hagelkörner wie Tau- 
beneiergröße.“ 

Neben dieſem Augenzeugenbericht fin- 
den wir die ſehr bezeichnende Notiz: 
„Seltſamerweiſe war das Un- 
wetter auf einen ganz [hma- 
len Streifen begrenzt: Don 
Bergedorf bis zur „Schiefen Brücke“ 
an der Doven-Elbe war der Schaden am 
größten, während bald daneben kaum 
ein Tropfen Regen und gar kein Hagel 
gefallen war, ſo daß der ſüdliche Teil 
von Dierlanden, beſonders Kirchwärder, 
ganz verſchont geblieben iſt.“ Wir möchten 
glauben, daß das „ſeltſamerweiſe“ unſern 
Leſern kein Rätſel bedeutet. Sp. 


Kritik und Welteislehre. Betrachtungen 
eines Außenſtehenden. 


In der heutigen wiſſenſchaftlichen 
Gedanken- und Ideenwelt ſpielen ſich 
vielfach Ereigniſſe ab, denen auch der 
Nichtfachmann oft mit geſteigertem Inter⸗ 
eſſe begegnet, je nachdem ſie ſeine eigene 
Anſchauungswelt tangieren, oder vor 
allen Dingen dazu angetan find, allge- 
meine Beachtung zu erwecken. Don alters- 
her hat hier beſonders ein Wiſſensgebiet 
— auch außerhalb ſeiner fakultativen 
Vertreter — Beachtung gefunden: die 
aſtronomiſchen Forſchungen. Als ver- 
hältnismäßig junger Fachzweig hat ſich 
die Welteislehre in den großen Komplex 
der Lehre vom Werden und Vergehen der 
welten eingefügt und diesmal hat die 
neue Theorie ſich nicht nur darauf be⸗ 
ſchränkt Altes zu ergänzen, ſondern ein 
ganz neues Weltbild zu ſchaffen. 


Für den „gewöhnlichen Erdenbürger“ 
iſt bekanntlich eine neue Theorie vorerſt 
weiter gar nichts, als die Vermehrung. 
beſtehender Anſchauungen um die Sahl 
eins. Geſteigerte Aufmerkſamkeit reſul⸗ 
tiert für die Meiften erſt aus der Kritik, 
die die neue Lehre erfährt. Und je nadı- 
dem — um mit C. W. Schleich — zu 
ſprechen, die „Großſiegelbewahrer der. 
wiſſenſchaft“ ihr pro oder contra ab- 
geben, ſteigt oder fällt das Barometer 
der Anteilnahme. Und fällt die Kritik 
nun mit Senſur „ungenügend“ aus, ſo. 
legen viele, nur bedingt intereſſierte 
Breife, das zur Diskuſſion ſtehende 
Thema ad acta. 

Kritik iſt zur Erhaltung des Fort- 
ſchritts ebenſo Notwendigkeit, wie das 
Vergleichen wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe. 
Entweder iſt eine Theorie das Produkt 
eines Phantaſten oder es ſtellt das Ge⸗ 
bilde eines geiſtreichen Kopfes dar. Im 
erſteren Falle erledigt ſich die Angelegen⸗ 
heit von ſelbſt, im letzteren befaßt man 
ſich mit ihr. Das Warum ergibt ſich aus 
oben Geſagtem, das Wie allerdings ſteht 
auf einem anderen Blatt Papier und 
erzeugt die kurioſeſten Begriffe, die aus- 
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einanderzuſetzen der Gegenſtand der wei- 
teren Ausführungen ſein ſoll. 

Iſt im Theater Premiere angeſagt, 
dann ſtrömt das Volk zum Mufentempel, 
hat das Konzilium der Fachwiſſenſchaft 
die Diskuſſion über eine neue Angelegen- 
heit angeſagt, ſo horcht auch der Laie 
auf. Man iſt gewohnt ſachlich zu ur⸗ 
teilen, wenn der Gegner ſein Programm 
vorträgt und ſchlechterdings kann die 
wiſſenſchaft ebenfalls nicht umhin, die 
Sachlichkeit als einen Hauptbeftandteil 
ihrer Prinzipien zu erklären. Wer gerade 
in vorliegender Seitſchrift Gelegenheit 
hatte, die Urteile über die Welteislehre 
zu leſen, konnte ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß die Welteislehre doch mehr 
fein muß als ein „Birngefpinft“. Diel- 


mehr geht die Meinung der Außen- 
ſtehenden dahin, daß das bewährte 
Prinzip des „Cotſchweigens“ nicht 


mehr ein probates Mittel war, den 
Gegner matt zu ſetzen, ſondern es ge- 
winnt den Anſchein, als ob die Dogmatik 
der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft einen 
empfindlichen Stoß erlitten hätte. Und 
die Autorität duldet bekanntlich ſehr 
felten Widerſpruch, verſäumt der „Frev 
ler“ ſeinen Gang nach Canoſſa, dann 
iſt es meiſt um ihn geſchehen! 

Hörbiger und Fauth haben allerdings 
noch keinen Freibrief für Unfehlbarkeit 
erhalten und außerdem iſt ihr Wiſſen 
keine Schulweisheit, ſondern das Pro- 
dukt eigener geiſtiger Erwägungen. Und 
hier erheben die „Berufenen“ ihre 
Häupter und werfen als erſtes Kriterium 
ihr „angeſtammteſtes“ Recht in die Wag- 
ſchale: die alleinige Gültigkeit ihrer 
Anſchauungen. Und iſt der Löwe dann 
nicht ſtill, dann ſetzt das bekannte zweite 
Mittel ein: die Mehrheit! Die Mehrheit 
hatte ſich zunächſt gegen die Welteislehre 
ausgeſprochen und das gründlich! Mit 
„neuer Sachlichkeit und Tatkraft“ gingen 
die ſanktionierten Geiſtesherren ans 
werk, eine Flut von „bon mots“ ergoß 
ſich über die Eisverfechter und mit 
Gründlichkeit wurde der Grundſatz, der 
Sweck heiligt die Mittel, angewandt. 
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Ich habe oben von kurioſen Begriffen 
geſprochen und dieſe refultieren aus der 
Art und weiſe von Dorerwähntem. 
Kurios wirkt der Tenor der kiritik, denn 
bis jetzt glaubte ich immer noch, daß jeder 
geiſtig gebildete Menſch fein Vademekum 
über den Umgang mit ſeinem Gegner in 
der Taſche hätte. Daß dem nicht ſo iſt, 
hat die kritik über die Welteislehre be · 
wieſen und das einzig Erfreuliche dabei 
ſtellt ein Plus für Hörbiger und Fauth 
dar: die Anhängerſchaft wächſt! Sie 
wächſt, weil ſich der Intereſſenkreis ſeit 
der Zeit vermehrt, ſeit die Gegnerſchaft 
ihr wahres Geſicht gezeigt: ihre dog⸗ 
matiſche Starrköpfigkeit! Und der Nor- 
maltyp des denkenden menſchen des 
20. Jahrhunderts iſt kein Gläubiger 
von Autoritätsgebilden, ſondern er ſtellt 
ſich überall da auf die Seite des Fort⸗ 
ſchritts, wo Kraft und Geiſt nach vor- 
wärts drängt. H. P. 


Statiſtiſches zum letzten Winter. 


nach einem Bericht des Preußifchen 
Meteorologiſchen Inſtituts in Berlin iſt 
ſeit 210 Jahren kein Februar jemals 
auch nur annähernd ſo kalt geweſen 
wie der diesjährige. Zweimal (1825 und 
1858) hat ein Monat Januar, einmal 


(1788) ein Dezember noch ein wenig 
tiefere Monatsmitteltemperaturen ge- 
bracht. Der abſolut kälteſte Monat war 


der Januar 1825 mit minus 11,9 Grad 
Celſius im Mittel. Der Februar 1929 
brachte es auf minus 9,8 Grad Celfius 
mitteltemperatur, während der bisher 
kälteſte Februar im Jahre 1855 nur mi- 
nus 7,5 Grad Celſius zu verzeichnen 
hatte. Was für Berlin zutrifft, gilt 
zweifellos im Vergleich mit frühern Sei⸗ 
ten auch für das übrige Deutſchland 
(mit kleinen Abweichungen). Es ſteht 
demnach feſt, daß wir den kälteſten Fe ⸗ 
bruar erlebt haben, der ſeit 200 Jahren, 
wahrſcheinlich aber ſchon viel länger da⸗ 
geweſen iſt. Die abſolut tiefſte Tempe 
ratur im Februar betrug in Berlin in 
der innern Stadt minus 24,8 Grad Cel- 
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ſius, in den Vororten minus 28,0 Grad 
am 11. Februar. Genau an dem gleichen 
Halendertag vor 74 Jahren war in der 
innern Stadt zum letztenmal ein gleich 
tiefer Thermometerſtand erreicht worden. 
— Ebenſo lehrreich ſind die Feſtſtellungen 
wegen der Mitteltemperatur des geſamten 
winters der drei Monate Dezember bis 
Februar. Die Durchſchnittstemperatur 
des gefamten Winters beträgt normaler ⸗ 
weiſe in der Reichshauptſtadt genau 
o,o Grad Celſius. Die heute lebende Ge- 
neration hat in den letzten 90 Jahren da- 
ſelbſt als kälteſte Winter den von 1870. 
1871 mit minus 3,3 Grad Celſius und 
den von 1923/24 mit minus 2,8 Grad 
Celſius erlebt, wozu noch der von 1840 / 
1841 mit minus 5,6 Grad Celſius 
kommt. Demgegenüber brachte es der 
jüngſte Winter auf minus 4,9 Grad Cel - 
ſius. Er war alſo der kälteſte Winter der 
letzten 90 Jahre! In den geſamten 210 
Jahren Berliner Beobachtungen gab es 
nur vier noch kältere Winter — wobei 
zu beobachten bleibt, daß die extreme 
Kälte ſich ja diesmal nur auf den einen 
Monat Februar beſchränkte. Das Drei- 
monatsmittel war zuletzt tiefer im Winter 
1857/88, wo es minus 5,0 Grad Celfius 
betrug, alſo noch um 0,1 Grad Celſius 
niedriger als diesmal war. Sonſt waren 
kälter als 1928/29 lediglich 1798/99, 
1822/25 und vor allem (minus 6,6 Grad 
Celſius) 1829/30. 


Die Welteisichre im Lichte der Kritik. 


wir ſetzen die Serie von Urteilen aus 
Heft 1-2 S. 60 hiermit fort: 

Prof. Dr. Bärtling, Seologiſche 
Landesanſtalt in Berlin und Profeſſor 
der Techniſchen Hochſchule: „... die 
Geologie kann ohne Berückſichtigung der 
welteislehre nicht mehr auskommen 

Profeſſor Dr. Ernſt Bergmann, 
Univerfität Leipzig: „... Die Lehre 
als Ganzes betrachtet iſt eine geiftige 
515 auf die das deutſche Volk ſtolz ſein 
ollte. 


Prof. Dr. Edgar Dacqu é, mün⸗ 
chen: „. .. Jedenfalls können wir aber 
glazialkosmogoniſchen Theorie den 
Ruhm einräumen, daß fie die erſte wirk⸗ 
lich durchſchlagende prinzipielle Cöſung 
der hier behandelten erd- und menſch⸗ 
heitsgeſchichtlichen Fragen anbahnt, ja, 
größtenteils ſchon gegeben hat.“ „Daß 
die Hörbigerfche Lehre ganz ungeahnte 
aſtrophyſikaliſche wie kosmologiſche und 
erdgeſchichtliche Ausblicke und Erkennt- 
niſſe bringt und bringen wird, das wird 
die nähere Zukunft doch wohl er- 
weiſen .. . „Die mir einleuchtendſte Er- 
klärung für die Proſelenen hat, ebenſo 
wie für die Sintflut, die geniale Lehre 
Fauth- Hörbiger gebracht 

Profeſſor Dr. Otto Franzius, 
Techniſche Hochſchule, Hannover: „Das 
werk (Glazialkosmogonie), deſſen Stu ⸗ 
dium für jeden Bauingenieur zweckmäßig 
iſt, erklärt viele für den Geologen und 
Bydrologen bisher unverſtändliche Dinge 
in einleuchtender Weife . . .* 

Prof. Dr. W. Broffe, ehem. Direktor 
der Bremiſchen Candeswarte, iſt der 
Ueberzeugung, daß „die Welteislehre als 
Arbeitshypotheſe ſich in der weiteren 
Entwicklung der Wiſſenſchaft verwerten 
läßt“. 

Prof. Dr. F. Hartmann, 3. St. 
Rektor der Wiener Techniſchen Hochſchule: 
„Es drängt mich auszuſprechen, daß ich 
noch nie ein wiſſenſchaftliches Werk mit 
ſolcher Befriedigung und mit ſolchem 
Augen geleſen habe, wie Ihr Buch 
Ihre Hppotheſe, wenn fie überhaupt noch 
als ſolche angeſprochen werden darf, ſteht 
himmelhoch über dem, was bis heute in 
den einſchlägigen Gebieten zu Markte ge · 
bracht wurde. In ihrem Alles⸗Umfaſſen 
und Alles aus - einem - Grunde - Erklären 
ſteht fie einzig da und kann wohl faſt 
als Gewißheit gelten“. 

Prof. Dr. K. KReilhad, Direktor der 
preuß. geologiſchen Candesanſtalt, Ber- 
lin: „Die Lehre Börbigers wird jetzt in 
weiten Kreiſen erörtert. Es dürfte für 
viele Geologen deshalb von Intereſſe 
fein, die vom Hergebrachten fo weit ab- 
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weichenden Gedankengänge der Welteis- 
lehre ... kennenzulernen..“ 


Prof. Dr. Arthur Krauſe (Leip- 
zig): „Alles in allem ein Werk, das jeder 
ernſthaft in ſeinem Fache aufgehende 
Aſtronom geleſen haben muß, um auf 
Grund dieſer Kenntniſſe des Original- 
werkes die Diskuſſion über das Für und 
wider der Welteislehre aufnehmen zu 
können.“ (Fortſetzung folgt.) 


VERMISCHTE NOTIZEN. 


Anläßlich des Märzvortrages Prof. Dacques 
im „Derein für kosmotechniſche For- 
ſchung (Ortsgruppe Berlin" brachte u. a. 
die „Deutſche Allgemeine Ztg.“ (Nr. 137 v. 
22. 5. 29) ein mehrſpaltiges Referat, daraus 
wir folgende Stelle wiedergeben: „Im Zeit 
alter des Liberalismus, des Mancheſtertums, 
des „laissez faire“ in dieſer beſten aller 
bürgerlichen Welten, iſt die Darwinſche 
Dorftellung von der Entwickelung der Arten 
entſtanden: eingebettet, wie Dacqué charak⸗ 
terifiert, in flachſten engliſchen Optimismus 
und Poſitivismus, nachträglich aufgegriffen 
und ausgebaut von der deutſchen idealiſtiſch 
konſtruierenden Wiſſenſchaft. Es iſt die 
Dorftellung, daß im freien Kampf ums Da- 
ſein nicht nur der Bürger, ſondern auch der 
Tiere die Ausleſe der Beſten „von ſelbſt“ 
ſtattfinde und gerade dadurch allein ſchon die 
Tierwelt — wie die fortſchrittliche Menſch ⸗ 
heit — ſich über ſich ſelbſt hinaus immer 
weiter hinaufentwickle. Durch bloße An⸗ 
paſſung werde im Laufe von Jahrmillionen 
aus der Sumpf⸗Amöbe der Lanzettſiſch und 
aus dem Lanzettfiſch die Dogel- und Säuge⸗ 
tierwelt — und aus dem Affen der Menſch, 
ganz wie in Amerika durch natürlichſte Aus⸗ 
leſe aus Millionen Zeitungsausträgern 
ſchließlich der Milliardär entſteht. 


Die neuere Erbforſchung hat die Unhalt⸗ 
barkeit dieſer Auffaſſung erwieſen. Es kann 
gar keine Rede davon fein, daß durch An- 
paſſung neue erbliche Eigenſchaften entſtehen 
— ganz abgeſehen von der längſt ein⸗ 
gefehenen Abſurdität, einen Flügel oder ein 
Auge ſich im Laufe von noch fo viel Jahr⸗ 
millionen im Rampf ums Daſein durch Aus⸗ 
leſe vervollkommnen zu laſſen: dieſe Organe 
ſetzen zur Ausleſe ſtets ihre Vollkommenheit 
bereits voraus. Die Artnatur der Tiere iſt 


ſtabil — aber allerdings, von Seit zu Seit, 
verſchiedenen Mutationsperioden, plötzlichen 
Veränderungs- und Entfaltungskräften unter- 
worfen, deren Weſen wir nicht kennen“. 


* 


Es iſt immer ein gutes Zeichen, wenn die 
welteislehre gegenwärtig ſtändig mehr im 
variierten Denken der Zeit anklingt. Erſt 
unlängſt fand ſich in einem Roman von 
R. Schickele in der „Frankfurter Zeitung“ 
die Welteislehre in einem dort auftauchenden 
Zwiegeſpräch behandelt. Im „Oldesloer 
Landesboten“ (19. 5. 29) finden wir im 
Rahmen einer Pfingſtbetrachtung folgenden 
Erguß über die Welteislehre wieder: 


„Nun laßt euch nur nicht bange machen 
Durch gar jo grufelige Sachen, 
Reinfelder, wie mit Geiſteskraft 
Sie kund tat eure Lehrerſchaft 
Vor kurzem auf der Konferenz, 

Obwohl ſie juſt im ſchönen Lenz. 

Ein Fräulein ſprach dort breit und lang 
Don Welt- und Erdenuntergang 

Und wie es unausbleiblih wäre, 

Daß alles ſich in Eis verkehre. 

Rein Blümlein könnt' dann exiſtieren, 
Und alles Leben müßt' erfrieren. 

(Dann wird es faſt fo arg wohl werden. 
wie dieſen Winter hier auf Erden.) 
Geſagt hat's der Raketenmann, 

Der s freilich auch nicht ändern kann, 
Und hat dann noch hinzugeſetzt: 

Der gute Mond könnt' ſich zuletzt 

Mit ſeinen ganz verklammten Händen 
nicht halten mehr an Himmelswänden; 
Er fiel’ herab ganz ſchreckensbleich 

wohl grade in den Herrenteich, 

Das Waſſer würde überlaufen, 

Und 's ganze Reinfeld drin en 
Ach nein, ich bin in falſchem Wahn. 

Er fällt in 'n großen Ozean, 

Und alle Welt würd' überſchwemmt, 

Die Menſchen naß bis auf das Hemd, 
Und dann erſtarrten fie zu Eis. 

Wie angenehm, daß man das weiß! 

Die Lehrer war'n ganz hingeriſſen, 
woll'n von der Lehre mehr noch wiſſen. 
Zum lieben Pfingſtfeſt aber muß, 

Statt Eis und Schnee und Waſſerguß, 
Schön Wetter nur und Hochgenuß 
Beſchäft'gen den Gedankenfluß! 

Die Weiſung gibt Stormarius“. 
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Abb. 1. Sonne mit dem Ring der Eismildftrafe. 
a—a, find die Fallbahnen verſchieden großer und aus verſchiedenen Teilen des vorderen 
Viertels der Milchſtraße zurückbleibender Eiskörper. 


Abb. 2. Sonne mit dem in ihr endigenden Stumpf des kegelförmigen Hauptgrobeistrichters, 
der aus der Summe der ungeſtörten Fallbahnen ſonnenſtrebiger Eislinge gebildet wird. 


Zum Beitrag Moſaner / Gemeinverſtändliche Einführung in die Welteis Meteorologie (S. 229). 


